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JugendUcbeo Hdden, die mdi gioesen Taten in der Blttteieit des 
Lebens dahin sanken, hat das Lied der arischen Sagen ewige Jugend 
bis SU unsren Tagen gesichert „Denn In der Gestalt, wie der ICensch 

die Erde verlässt, wandelt er unter den Schatten; nnd so bidbt uns 
Achill als ewig strebender Jüngling gegenwärtig.^)** 

Eine solche Lichtgestalt ist, erst vor einigen Jahrzehnten, in der 
ärztlichen Welt des Friedens uns erschienen Albrecht von Graefe. 
Die moderne Augenheilkunde hat er begründet, Zehntausenden Licht 
gespendet, Tausenden den rechten Weg der Lehre gewiesen und geebnet 
und sich wirklichen Weltruf erworben : da wurde er inn ßeginn des besten 
Mannesalters durch tückische Krankheit hinweggerafit. Trotz der Tragik 
seines frühen Hingangs hat er, noch bestrahlt von dem betten Licht 
des Tages, seinen Dichter bisher nicht gefunden; er wird ilmspiter, 
in kommenden Gesdüedbteni, findM, wenn das Helldunkel der SsfS 
erst ehunal eme sanftere Abendröte tt1>er ihn ausgegossen. Noch 
leben wir, die ihn gesehen, die von seinem Munde belehrt wurden; 
noch leben einige, denen er durdi seine Hand wohlgetan, und die 
Kinder derjenigen, die von ihm entzückt waren. 

Aber für den Jünger der W i s s en s ch af t ist die Zeit gekommen, 
sein Bild naturgetreu darzustellen und für die Zukunft festzuhalten ; 
sonst geht es ihm, wie dem Bildhauer, der, in dem Denkmal, des 
grossen Mannes Bild nur nach der Totenmaske formen konnte, 
da er den Lebenden nicht mehr geschaut hatte. 

Die Eltern 

jedes grossen Mannes verdienen unsre Aufmerksamkeit; — nicht bloss 
die der Dichter; trägt doch jeder schöpferische Geist etwas vom 
Dichter in sich, das ohne angeborene Anlege gar nicht vorgestellt 
werden kann. 

Vor 30 Jahren überraschte icli eirist, auf den Hügeln von Surrey, 
einen berühmten englischen Chirurgen durch die Mitteilung der bei uns 

V Goethe, Whickebnaiiii. QML Augite von Werken, K XXXIV, 
& 4S, Z. as.) 
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ja allbekannten Tatsache , dass Carl Ferdinand Graefe, der Be- 
gründer der neuen deutschen Chirurgie, Vater von Alb recht 
von Graefe, dem Begründer der neuen Augenheilkunde, gewesen. 
Soll man seine Verwunderung darüber ausdrücken, dass in zwei auf- 
einander folgenden Geschlechtern derselben Familie soviel Begabung 
und Leistung in die Erscheinung trat? Soll man es natürlich finden, 
dass des Vaters Begabung in dem Sohn eine gleiche oder noch 
grössere hervorrief? 

Carl Ferdinand^), als Sohn des aus Pulsnitz in Sachsen nach 
Polen eingewanderten Intendanten (Marszalek) und Freundes vom Grafen 
Moscynski, dem Congressmarschall des Königreichs Polen, im Jahre 1787 
zu Warschau geboren, kehrte zu seiner wissenschaftlichen Ausbildung 
sehr jung schon wieder in das deutsche Vaterland zurück, wurde 
bereits 1807 in Leipzig zum Doktor der Heilkunde und Wundarznei- 
kunst befördert und — nachdem er als Leibarzt des Herzogs von 
Anhalt-Bernburg und als Leiter des Medizinalwesens im ganzen Herzog- 
tum Grosses geleistet, ein Krankenhaus zu Ballenstädt und das Alexis- 
Bad begründet, und nachdem er drei Berufungen (an die Akademie 
zu Krzemieniec in Volhynien, an die Universitäten zu Halle und Königs- 
berg) ausgeschlagen, — Ostern 1811 nach Berlin an die eben neu 
gegründete Universität als ordentlicher Professor und Direktor der 
chirurgisch-augenärztlichen Klinik berufen , — eine Beförderung , die 
wohl seitdem in Deutschland einem 24 jährigen Jüngling nie wieder zu- 
teil geworden ist. 

Aber er zeigte sich der Stellung gewachsen, in der Lehre der 
Wissenschaft wie in der Ausübung der Kunst. 

Er vollführte die Gaumen-Naht, schuf die deutsche Rhinoplastik, 
die überhaupt für den wundärztlichen Ersatz verloren gegangener 
Teile von Wichtigkeit wurde, stellte bleibende Grundsätze auf für Ab- 
lösung der Gliedmassen, verbesserte sowohl die Star-Operation durch 
den aufwärts geführten Hornhaut-Schnitt als auch die Pupillen-Bildung 



') Wenn in dem folgenden meine Angaben hie und da von den Oberlieferten 
(z. B. von den in „C. F. v. Graefe'' von Dr. H. S, Michaelis, Berlin 1890, ge- 
druckten) abweichen, so müssen sie doch als die zuverlässigeren betrachtet 
werden, da sie sich auf urkundliche Angaben stützen. Die stattliche Hand- 
schrift der „Graefe'schen Familien-Aufzeichnungen" ist durch die Güte 
des Herrn Rittmeisters A. v. Graefe, des Sohnes von Albrecht v. Graefe, 
mir zur Verfügung gestellt und noch durch briefliche Mitteilungen ergänzt worden, 
wofür ich nicht verfehle, an dieser Stelle meinen besten Dank auszusprechen. 
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durch neu ertundene Instrumente, begründete das Journal für Chirurgie 
und Augenheilkunde, half tätig mit an dem grossen encyclopädiscben 
Wörterbuch der medizinischen IKHasenschaften , war ab Ldirer der 
eigenttidie Schöpfer der chirurgischen Klinik ^) und schrieb efai um&ng- 
reiches Werk über die ägyptische Augen-Enttflndung in den europäischen 
Befretungs-Heeren. 

In den Kriegen vom Jahre 1813 und 1814 sowie 1815 entfaltete 
er eine grossartige Tätigkeit und bewies die grösste Tapferkeit, Umsicht 
und Arbeitskraft. Im Jahre 1822 wurde er zum dritten Generalstabs- 
arzt der Armee, ferner zum Mitdircktor der militär-ärztlichen Bildungs- 
Anstalten, auch zum Mitglied der wissenschaftlichen Deputation für das 
Medizinal-Wesen und der Ober-£xaminations-Kommission sowie zum 
Geheimrat ernannt. 

Nicht nur ein grosser Chirurg, — ein umfassendes Genie tritt uns 
inC. F.Grae f e entgegen. Sowohl an der Erhebung der Chirurgie aus roher 
Tedinik zu dner auf Wissenschaft b^rflndeten Kunst, wie auch an der 
Preussens aus tiefer Erniedrigung su neuer BlQte hat er» soweit es einem 
Einseinen möglich ist, kräftig und erfolgreich mitgnrbeitet. 

Der Add ward ihm vom Kaiser Nicolas von Russland Im Jahre 1826 
verlieben und vom König von Preussen anerkannt. 

Im Sommer des Jahres 1840 reiste C. F. von Graefe nach 
Hannover, um an dem (nach Verletzung des einen Auges durch 
sympathische Entzündung des zweiten) vollständig erblindeten Kronprinzen 
Georg die geforderte Augen-Operation vorzunehmen. Schon krank 
reiste er von Berlin ab, wurde unterwegs noch kränker, in Hannover 
von einem „hitzigen Nervenfieber** ergriffen und verstarb daselbst am 
4. Juii 1840, — leider zu früh, um seinen damals zwölfjährigen Sohn 
Albrecht noch in das Studium der Heilkunde einführen zu können. 

Die weitere Erziehung Albrechts lag also in den Händen der 
Mutter, Auguste, geb. von Alten, die 18x4 in die Ehe getreten und 
ihrem Gatten $ Sander geschenkt hatte. Wundersdiöne Augen muss 
sie gehabt haben, wenn anders auch hier unsre so vidfadi gemachte 
Erfahrung zutrifft, dass der Sohn die Augen der Mutter erbt. Ihre 
Schönheit blieb ihr treu bis ins höchste Alter, ja fast bfa zu ihrem 
Tode, der 1857 erfolgt ist. Keiner fremden Führung vertraute sie die 
Erziehung ilirer drei jüngsten Kinder an, zu denen auch AitMrecht geliörte; 

Er tditc zuerst die Kfiniciiteii in Auscttltanten und Praktikanten, ver- 
pflichtete sie zur Teilnahme an den Krankea^BesnchCD, leitete sie zum eignen 
Operieren und überwies ihnen Stadt-lLranke. 
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sondern übernahm persönlich die schwere Aufgabe und fflbrte sie durch 
mit LielM, £ifer und Taticraft. 

Kinderjahre. 

Geboren war Albrecht nicht in dem geräumigen, geschmackvoll 
eingerichteten Hause Behrenstrasse 4Ö, dem ehemaligen Palais der Gräfin 
Lichtenau,*) das sein Vater erworben hatte, sondern in dem reisenden 
Sommerhaus,') das der Letstere 1823 auf einem im Tiergarten belegenen 
Grundstüdc von Scbinlcel hatte erbauen lassen und Pinkenherd 
benannte, da luer einstmals ein kurflirstlicber Vogdherd gestanden. 

„IMe sierlichen Crarten>Anlagen , die das Haus un^aben, der 
schattige Park, der täch daran schloss, der weite Ausblick auf stille, 
grüne Wiesen, an deren Ende man über die Spree bin kleine, weisse 
Segel ziehen sah, — dies alles verlieb dem Aufentlialt einen eigenartigen 
Zauber." 

Das Bild des zwölfjährigen Albrecht ist uns durch eine Zeichnung 
seiner ältesten Schwester Ottilie^ erhalten. Von seiner Mutter zärtlich 
behütP-t, in dem stattlichen Wohnhaus zu Berlin, während der besseren 
Jahreszeit auf dem Finkenherd, teilte Albrecht seine Zeit zwischen 
fr<Hdtchem Spid und emster, angestrengter Arbdt und zeigte eine 
staunenswert frOhseitige Entwicklung. 

Uhrlahra. 

Das franzdsische Gymnasium xu Berlin, dem Albrecht, ebenso 
wie seine beiden Brüder, anvertraut worden, — im Jahre 1669 ursprfing- 
UcAk gegründet^ fOr die frans5dsdie Kolonie, die aus Frankretdi ver* 

') Der König Friedrich Wilhelm III abernahm Paten-Stelle bei dem neuge- 
bOTMien Xaaban aad liefi sidi doidi seinen Soim, den Prinsen AI brecht, der 
gtoichiUls Gevatter war, vortretn, 

•) Jetzt steht daselbst der Neubau des Bankhauses von Warf;chaucr Comp. 

') Der Grund und Boden stellte ein künigiiches Gesciienk an Carl Ferdinand 
von Graefe dar. 1854 wurde der Besitz verkauft Jetzt kennen wir es als Ver- 
gnttgttagtort Charlotteahof, der nodi dentttche Sporen «einer einstigen Be- 
stimmung aufweist und unter den dichtbelavbten Stiau&eD seinei Pariies an 4000 
Besocher aufzunehmen imstande ist. 

*) Geb. d. 31. Juli 1816, am aS. Febr. 1846 vermählt mit Hrn. Leg.*Rat von 
Thile, der «eiteren Kreisen ja durch den wfirdigen Bescheid bekannt ist, den 
er am 4. Juli 1870, als Unterstaats-Sekretlr, dem französischen Geschäftsträger In 
Sachen der spanischen Thron-Kandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzollem 
zu Teil werden ließ. Ottiliens Haus ist später den verwaisten Kindern Albrecbt's 
ein xweites Elternhaus geworden. 

*) Bericht ftber das KönigL FnmsOs. Gjmnasiun in den Jahren 1689 bis 
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triebenen Hugenotten, welche unter dem Grossen KurfiQraten in Berlin sich 

angesiedelt und nicht wenig zu dem Aufschwung und auch zu dem 

eigentümlichen Charakter von Previssens Hauptstadt beigetragen haben; 
und gerade zu der Zeit, als Aibrecht i Michaelis 1837) in die Quarta 
eintrat, durch die Bemühungen des neuen Ihrektors Fournier voll- 
Ständig neu geordnet, — bot und bietet seinen Schülern den Vorteil, 
neben emer gründlichen Unier Weisung in den Gymnasial-Fächern noch 
die sichere Beherrschung der französischen Sprache zu 
erlangen. 

In der Tat, ats Albrecbt von Gnefe im Jahre 1867 su Paris den 
dritten internationalen augenSrztlichen Congress leitete, merlcte man ihm 
nicht an, dass das Franzödsche nicht seine Muttersprache gewesen. 
Zahlreiche Anekdoten aus seiner Gymnasial-Zeit, vor vielen Jahren mir 
von Freunden und Bekannten, die noch seine Mitschüler gewesen, 
überliefert, beweisen, dass er ein hochb^abter, überaas fleissiger, 
liebenswürdiger und heiterer , bei Lehrern wie bei Kameraden {bleich 
beliebter, — auch schalkhafter Schüler gewesen. Doch will ich mit 
solchen Erzählungen diese Blätter nicht füllen, sondern mich darauf 
beschränken, aus den mir von dem jetzigen Direktor des französischen 
Gymnasiums, Herrn Dr. Schul tze, gütigst zur Verfügung gestellten 
Dokumenten, erstlich dem von Albrecht eigenhändig^) vor dem 
Abgang aus dem Gymnasium in französischer Sprache nieder- 
geschriebenen Lebenslauf, und zweitens dem Abgangsseugnis, 
kurz das folgende hervorheben. 

Mit einer für einen Ffin&ebnjihrigen ungewöhnlidien Reife erkennt 
der Abiturient Albrecht von Graefe an, dass erst die Regel des 
Gymnasiums und die Ratschläge und Mahnungen wohlwollender Lehrer 
ihn dazu gebracht hätten, der Ordnung und der Pflicht die Freiheit zu 
opfern, deren er vorher unter seinen rasch einander ablösenden Haus- 
lehrern sich hatte erfreuen können. In der Sekunda lernte er zuerst 
den Schmerz des Lebens kennen, durch den Verlust seiner geliebten 

1889, von Dr. G. Sc hat tze, Direktor, Berlin 1890. In der Stiftungs - Urkunde 
des Kurfürsten Friedrich, vom 1. Dez. 1680, heißt e«: „demnach die hiesige 
französche Coionie . . . dergestalt zugenommen, daß dieselbe nunmchro einen 
oon^erablen Teil Unterer Uesigen Re^entsen madiet * . 

*} Unter seinem allzumilden Vorgänger hatte die Amtalt im Mttnde der 
Berliner den Namen ,, College des Rcfugids" erhalten. 

*) Die Handschrift des JängUngs hat schon fast den Charakter, den der 
Mann ihr später eingeprägt; aber sie ist »och — beqvem lesbar, was ffir die 
tpSlere Zeit von ihr oidit bahaeptet werden icaim. 
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Grossmutter und seines von ihm angebeteten Vaters. In dessen Fuss- 
tapfen wollte er treten. Deshalb betrieb er auf das eifrigste das 
Studium der Mathematik, Physik und Chemie. Auch im häuslichen 
Lesen bevorzugte er Werke aus diesen Zweigen der Wissenschaft. 

Es war ja ganz natürlich, dass dem ebenso begabten wie be- 
scheidenen, ebenso eifrigen wie liebenswürdigen Sohn des berühmten 
Geheimrat C. F. von Graefe die Lehrer freundlich entgegentraten. In 
dem Abgangszeugnis erklärten dieselben, dass er durch sein be- 
scbeidenes und anschliessendes Wesen die Liebe adner Lehrer und 
Mitschüler dauernd zu erwerben gewusst; mit sehr richt^er Beobachtung 
ist hinsttgefOgt, dass er seine guten Anlagen durch eifrige und erfolg- 
reiche BemObungen ausgebildet habe, obwohl er auf die Süssere Form 
nicht immer das ndtige Gewicht legte. 

Seine Kenntnisse in alten und neuen Sprachen (im Lateinischen, 
Griechischen , Englischen , Französischen , Deutschen) werden gelobt ; 
aber in Mathematik, Physik und Naturbeschreibung werden ihm gründ- 
liche Kenntnisse und erfreuliche Einsicht zugeschrieben sowie selbständiges 
Denken in der philosophischen Propaedeutik. 

Man sieht klar, ijie hinreissende T^iebenswürdigkeit und die hohe 
Genialität, welche das Wesen des Mannes Albrecht von Graefe aus- 
machen, waren bereits in dem Jüngiuig deutlich vorgebildet; das war 
ein Glück für ihn und für die Menschheit: sonst wire bei der Kürae 
des ihm beschiedenen Erdendaseins die volle Entfaltung ebenso aus- 
geblieben, wie die Frucht un kursen Sommer des hohen Nordens nidit 
reift, wenn einmal der Frühling nicht günstig gewesen. 

Als der Abiturient Albrecht von Graefe, unter Erlass der münd- 
lichen Prüfung, das Zeugnb der Reife am 29. Sept. 1843 erhalten, war 
er gerade 15 Jahre 4 Monate alt; und musste erst konfirmiert werden, 
ehe er im Herbst 1843 die Universität zu Berlin beziehen konnte. 
Der berühmte Raum er als Rektor nahm ihn in das Verzeichnis der 
akademischen Bürger nuf, der ebenso berühmte Johannes Müller 
gesellte ihn der medizinischen Fakultät zu. 

Die Berliner Universität, die jüngste, aber kräftigste von 
ganz Deutschland, stand damals noch unter dem Bann des gewaltigen 
Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770— 1831) und seiner glänzenden 
Dialektik. Karl Ludwig Michelet (1801-1891), Hegel's Schüler, 
hat den jungen Studenten, der die geistige Gymnastik und das freie 
Reden über eine bdiebige Aufgabe mit Leidensduft pflegte, in seinen 
beiden ersten Semestern derart gefesselt, dass derselbe bei ihm nicht 
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bloss die allen Mediziner damals vorgeschriebene Vorlesunif über Logik 
hörte, sondern noch ausserdem die weiteren über ücschichie der 
Philosophie und über die neueren Systeme der Philosophie eifrigst 
besuchte.*) Dodi beschränkte sich der fleissige Student nicht auf den 
einen Lehrer der Philosophie, sondern sass auch su den Füssen des 
grossen Aristoteliken und Eklektikers Friedrich Adolf Trendelenburg, 
der Hörer aus allen Fakultäten anzog. 

Mit Eifer und Gründlichkeit machte er sidi an das Studium der 
Naturwissenschaften, an die er ja schon gut vorbereitet herantrat. Bei 
Dove, dessen geistreichen Vortrag ich noch zu bewundern Gelegen- 
heit gefunden, hörte er Experimental-Physik, bei Ermann mathematische 
Physik, bei Ma^^nus, dessen Eleganz uns nahezu zwanzig Jahre später 
noch entzückte, Technologie; ferner bei Mitscherlich anorganische, 
bei H. Rose organische Chemie, bei Kunth Botanik, bei G. Rose 
Mineralogie und Gcognosie. 

Sehr merkwürdig war damals der Zustand der medizinischen 
Fakuhät; aus der vergangenen naturphilosophischen Epoche 
ragten noch «nselne überlebende, m Johann Christian Juengken 
(1793 — 1875)1 in die neue Zeit hinein, die von schöpferisdMm Geistern 
der naturhistorischen und sogar der naturwissenschaftlichen 
Richtui^ vertreten wurde, wie von Johannes Müller, Schönlein, 
Dieffenbach während unter den jüngeren Privat - Dozenten und 
Prosectoren bereits jene Männer tätig waren, welche in der nächsten 
Generation die Heilkunde reformieren und den Ruhm des geeinigten 
Deutschlands ausmachen sollten, wie E. du B ois-Reymond, 
L. Traube, R. Remak, R. Virchow, E. Brücke. 

Johannes Müller (1801 — 1858), ,,der Olympische'*, welcher 
drei Hauptfächer, die beschreibende Anatomie des Menschen, die 
vergleichende Anatomie des gesamten Tierreichs nebst der Ent- 
wicklungsgeschichte und die pathologische Anatomie^ in seiner kräftigen 
Hand vereinigte, war in allen diesen Vorlesungen Lehrer von 
Albrecht von Graefe, auch in der Zergliederungs-Kunst, in wacher 
Friedrich Schlemm (1795—1858) tätige Mithilfe leistete. Johannes 
Lucas Schdnlein (1793—1864), der Begründer der natur- 
historischen Richtung in der Heilkunde, der Entdecker des Faden- 



Noch in den Jahren 1863.3 kam Michelet in unsren philosophischen Stn- 
denten-Verein und nahm re^en Anteil an den Erörterungen. Aucb Trcnddeo- 
bürg habe ich noch gelegentlich gehört 
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pilzes bei dem Koplgrind und somit Schöpfer der Lehre von den 
krankmachenden Klein-Pilzen, — der Profesbor, welcher so wenig 
•clirieb und soviel lehrte, auch merst Klinik in deutscher Sprache 
•bbielt, — flberliefefte unsrem Albraeht die spetiette Knmkheittlehre 
und HeUkunde, wihf end in der Chirurgie und Augenheilkunde Johannes 
Christian Juengken sein Lehrer war, ein liebenswflrdiger, al^emein 
gebildeter und pdichtetfriger Gelehrter, der aber weder eigenartige 
Leistungen hervorgebracht liatte, noch den Fortschritten der Wissenschaft 
au folgen imstande war.^) 

Hätte Albrecht von Graefe in der Augenheilkunde, in der sein 
eigner Vater ja bedeutendes j^eleistet, nicht später in Ferdinand Arlt, 
den beiden Jäger, J, Sichel ind Desmarres bessere Lehrer ge- 
funden, — nie würde er gerade dieses Fach zu seiner Lebens- Auf gäbe 
gemacht haben. 

Klinische Unterweisung erhielt er für innere Krankheiten von dem 
im Examen so gefürchteten Ed. Wolff (1794— 1878), der seinem 
grossen ScbQler bis an sem Lebens-Ende treue Freundsdbaft bewahrte 
und öfters als Gast die Augenklinik besucht hat; von dem geistreichen 
Morita Romberg, dem Verfasser des ersten klassischen Lehrbucha 
der Nervenkrankheiten, der unsrem Albrecht die wichtigsten und frucht- 
barsten Anregungen zu eigner Arbeit und Leistung auf diesem Gebiet 
g^eben; ferner in der Chirurgie und Augenheilkunde von dem bereits 
erwähnten Juengken und endlich von dem schöpferischen Wundarzt 
Johann Friedrich Dieffenbach (1792 — 1847), dessen Hauptleistnngen, 
die plastischen Operationen zum Ersatz von Defekten und die Schiel- 
operationen, seinem bewundernden Schüler Albrecht von Graefe Stoff 
zur Arbeit für sein ganzes Leben gespendet haben 

Das bisher mitgeteilte besitzt eine unanfeclitbare Grundlage, in der 
allerdings kurzen und nüchternen Liste der Vorlesungen, die 
Albrecht von Graefe seiner „Vita*' in der Doktor-Schrift, wie übtich, 
beigefügt hat Was er den jfingeren Lehrern der Heilitunde, nament- 
lich Rudolf Virchow, Ludw^ Traube, Emil du Bois-Reymond 
verdankte, ist dort nicht verxetchnet; muss aber als sehr bedeutend 
angesehen werden. Namentlich bat ihn der junge Virchow gefesselt, 
der damals zuerst den Berliner Studenten pathologisch - anatomische 
Demonstrationen an frischen Präparaten hielt und sofort an 



') Ats ich im Jahre 1864 die chirurgische und Augenklinik bei ihm hörte, 
war dies vielleicht noch schlimmer zu Tage getreten. 
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chemische und experinenteUe Uotenuchungen sur AufkUlrung der patho- 
logischen Fragen heranging. 

So fletssig übrigens A. v. Graefe studierte und als Student jene 
Gründlichkeit und Sorgfalt, die schon sein Gymnastal-Lehen auszeichnete, 
in noch erhöhtem Masse an den Tag legte, - — Vorlesungshefte hat er 
niemals nachgeschrieben oder ausgearbeitet. Sein hervorragendes Ge- 
dächtnis bewahrte treu das Gehörte; und häusliches Bücher-Studium 
bildete die Ergänzung. 

Bei aUer Ordnung und regdmissiger, eifriger Tätigkeit war 
Albrecht doch ein heraensfrdhlicher Stadent» einem luat^^ 
Streich gv nicht abhold, mit kAstüchem Humor l>egabt, der den 
kleinen Widerwärtigkeiten des Lebens die Spitse abbricht Vor 
grösseren hatte ihn das Schicksal bewahrt, zumal er damals einer 
vortrefflichen Gesundheit sich erfreute, in den glücklichsten Familien* 
und Vermögens-Verhältnissen lebte, der Liebe und Aufmerksamkeit seiner 
Lehrer sowie der Achtung seiner Commilitont n gewiss war und das 
Glück hatte, Freunde für das Leben zu gewmnen und zu erhalten. 

Vor allem liebte und übte er auch den Gesang. An schönen 
Sommer-Abenden im Finkenherd, an gemütlichen Winter-Abenden in 
dem Stadthaus gehörte Quartett und Chorgesang zur Würze der 
frOlilichen Zusammenkünfte. 

Am 21. Aiq|U8t 1847 erhielt Albrecht von Graefe ans denHftnden 
des Dekan Johannes Mfllter die Doktor- WOrde. Seine Inaugural- 
dissertation fuhrt den Titel „de Bromo ejusque praecipuis praeparatis*'. 
Die Arbeit umfasst 87 Druckseiten, ist wohl I>e8ser als bei uns die 
meisten Doktor-Schriften, zeigt aber noch nicht „die Kralle des 
Löwen". Der erste Teil ist chemisch, der swdte physiologisch, der 
dritte therapeutisch. Der zweite enthält einige selbständige Versuche 
des Verfassers. Interessanter, als die Dissertation selber, erscheinen 
mir die (nach der damaligen Sitte) angehängten Thesen : 

I. Je vollkommener die Therapie, desto geringer die Zahl der 
Arznei-Mittel. 

*) Als R. Virchow, nach seiner Rückkehr von VVürzburg, 185S vor einem 
größeren Kreis von Kollegen, zumeist praktischen Ärzten aus Berlin, seine Vor- 
lesangen über Cdlolar-Pathologie hielt» gehörte A. v. Graefe tu seinen eifrigaten 
Zuhörern. R. Virchow war ebenso überrascht als gerührt, als er im Jahre 1871 
in einem Exemplar der Cellular- Pathologie aus Albrecht von Graefe's Nach- 
laß die von des letzteren Hand geschriebenen Notizen fand, die den Qang der 
Vorleanngeii versetchneteit. (Die Cellnlar- Pathologie wn R. Virchow. Vierte 
Aofl., fieriin 187t, S. 379, Anm.) 
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2. Die Erblindung (Amaurose) ist nicht eine Krankheit, sondern 
ein ^rmptom. 

3. Die Homoeopethie wirkt lediglich durch die Hetttcraft der Natur, 
die Lebensweise und den Glauben. 

4. Der Organismus bildet keine neuen Körper. 

$. Die ideale Staatsform ist die Republik, die praktische aber die 

Monarchie. 

Als Opponenten zu den Thesen werden genannt: i Dr. Epen- 
stein, aus Berim, den wir auch weiterhin unter den Freunden A. von 
Graefe's gesehen. 

2. Dr. Ed. Michaelis, gewissermassen ein Erb-Freund. Sein 
Vater war Freund von C. F. von Graele und hat uns eine Lebens- 
beschreibung desselben hinterlassen; er selber wurde Freund und 
spater Assistent von Albrecht von Graefe und hat dessen Leben und 
Wfaten beschrieben.') 

3. Dr. Julius Arndt, em Jugendfreund Albrecfats und später 
Assistent desselben. 

Im Winter 1847/8 bestand Albrecht die ärctiidie Staatsprüfung 
mit dem Zeugnis „Vorzüglich gut und als Operateur", und im Sommer 
1848 auch die geburtshilfliche Prüfung, welche damals noch von den 
ütMrigen getrennt war. 

Noch in demselben Jahre wagte der junge Doktor, eine ärzt- 
liche Flugschrift -j , Cber das Tannin als Cholera-Mittel" zu veröffent- 
lichen, auf die er später nichts weniger als stoiz war. 

Wandorjahra. 

WShrend seiner ganzen Studienseit war Albrecht von Graefe 
in Berlin gebUelien; als junger Arst machte er ausgeddmte wissen- 
schaftlicheReisen, bevor er sich eine eigene Wirksamkeit gründete» 
Dies schien ja auch gans sweckmissig. Für das Studium genügte die 
damalige Berliner Unhrersttit, für das Leben brauchte man mehr. 

Das war die allgemeine Oberseugung. Jeder junge Arzt, der 
weiter strebte und es ermöglichen konnte, ging damals nach Prag, Wien 
und Paris, ehe er sich zuhause niederliess. 

Albrecht von Graefe. Sein Leben und Wirken von Dr. Ed. Michaelis, 
Augenarst ia Berttn. Berlin, G. Reimer, 1S77. Diese Schrift istdnrch Ihren Inhalt 

lehr wichtig, aach für mich, — weniger durch ihren Gehalt, da diesMn jAdger ein 
voUstflndiges Verständnis seines Meisters versagt geblieben. 
*) 14 + I Berlin 1848 (bei W. Adolf & Co.). 
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In Prag studierte Graefe bei Jacksch, Ditterich und Fftha und 
vor allem bei Ferdinand Arlt (1813—1887.) Dieser hat unsren 
Graefe, nach dessen e^nem GeständniSt in die Augenheilkunde dn- 
geßihrt, ihm gediegne Grundsätseeingeprigt und ihm gese^, wie ein 
Augen-Operateur besdiaffen sein mflase; ohne Arlt's Unterweisui^ wire 
Graefe nicht als Augenarst nach Berlin aurOckgekehrt 

Ausserlich konnten grössere Gegensätze kaum voigestdlt werden ; 
der aus den ärmlichsten Verhältnissen hervorgegangene, gewiss aus- 
nehmend brave und tüchtige, aber etwas unbeholfene und pedantische 
Professor, — und sein Schüler, der verwöhnte Liebling der Grazien, im 
Oberfluss gross geworden, schön, geistreich, weltgewandt. Und doch 
verband beide eine herzliche, rührende Freundschaft. Arlt liebte seinen 
Schüler, wie em alter Recke seinen Fürstensühn, mit waiirer, inniger 
Zirtlicbkeit; neidlos erkannte er seine Überlegenheit an; Giaefe er- 
widerte diese Zuneigung mit der ganaen Wirme seines fOr Freundschaft 
ei^lfihenden Hersens, 

Von Pragghig er im Winter 1848/9 nach Paris und fOhlte sich 
daselbst bakl sehr behaglich. Seine Beherrschung der franaSsischen 
Sprache, seine Neigung zu gesellschaftlicher Bildung und feinen Sitten, 
seine Wahlverwandschaft au dem französischen Esprit, das mildere 
Klima, — alles vereinigte sich, um Ihn bald in der Grossstadt an der 
Seine einzubürgern. Aber trotz seiner Jugend und seiner reichen 
Mittel hat er seine Zeit tncht mit den dort heimischen Vergnügungen 
und Zerstreuungen verzettelr. Im Gegenteil, in Paris wie überall hat er 
unermüdlich und planmässig gearbeitet. 

Michaelis hat uns das Bruchstück eines von Paris an einen 
Jugendfreund und Kollegen geschriebenen Briefes aufbewahrt, aus dem 
ich einige Sitae hervorheben möchte: 

„Mache ich alle die Konserte, Bttle, Theater mit, so ist es mit 
dem gesamten Studieren aus . . . Also geochst wird m Paris sehr 
scharf.'* 

Die Leistungen der Lehrer au beurteilen war der 2 1 jährige schon 
so weit befähigt, dass er nur den besten, wie Philipp Ricord (1800 
bis 1889) und Armand Trousseau (1801 — 1867), seine Zeit widmete; 

vor allem aber besuchte er Julius Sichel (1802 — 1868) aus Frankfurt 
a, Main, der 1832 die erste Augenklinik zu Paris begründet harte, 
und Louis Auguste Desmarres (i 802 — 1 884), des ersteren ehemaligen 
Schüler und jetzigen Gegner, den Begründer der modernen französischen 
Schule der Augenheilkunde, bei dem Graefe viel von der örtUchen Be« 



Digltized by Google 



i6 

handlung und von kühner Operation der Augen nicht bloss gelernt, sondeni 
sogar geübt liat, er su seinen Atuerwiblten gebdrre . . * und viele 
Operationen »i verrichten bekam/' Jetst stand sein Entsdduas fest : 
Augen erst, Operateur und Lehrer der Aiq[mheUkunde w<rfhe er 
werden» 

Von PariSi dem Mddca der ai^ehenden Ärzte jener Zeit, pilgerte 
Graefe im Winter 1849/So noch nach dem nSheren Medina, nämlich 
nacb Wien, dessen mediainische Fakultät sowolil durch ihre Lehrkräfte 
als auch durch den riesigen und im Gegensatz zu Paris mehr zusammen- 
gefassten Krankenbestand de«; Wiener allgetneinen Krankenhauses ZU 
dieser Zeit auf der Höhe stand und Berlin weit uberragte. 

Hier studierte Graefe so recht aus dem Vollen und sorgte für die 
Abrundung seiner medizinischen Kenntnisse und Fertigkeiten. 

Pathologische Anatomie betrieb er bei Rokitansky und dessen 
Assistenten Heschl, Pliysiologie bei £mst Wilhelm Brflcke (1819 
bis 1892), dem geborenen fierUnw , der als Privatdocent an der Berliner 
Universitit 1847 seine berOhmte „anatomische Beschrdbung des mensch- 
lichen Augapfels" veröffentlicht hatte und soeben (im Sommer 1849) 
von Kdnigaberg nach Wien als ordentlicher Professor der Physiologie 
berufen worden; mikroskopische Anatomie bei Wedl, innere Klinik 
bei Oppolzer und seinem damaligen Assistenten Bamberger, 
Kinder-Klinik bei B ed n n r , chirurgische bei Schu h, Hautkrankheiten 
bei Hebra und Siegmund. 

Es ist wundert>ar, wie er dabei noch die Zeit fand, mit Aui;;fn- 
heilkunde sich eingehend zu beschäftigen Friedrich 
Jäger (17Ö4 — 1871), seit Jaiirzehnten der berühmteste deutsche Augen- 
Operateur, und sein Sohn Eduard jäger (18 18 — 1884), — nach meiner 
Beobachtung und Oeberzeugung einer der grOssten KflMtter auf dem 
Gebiet der Augen - Operation, der Augenspiegel • Untersuchung und 
Zdchnung, der feineren Anatomie des Aiq^s; Inulicfa nicht ebenso klar 
in der Darstdlung und leider nicht so glücklich in der Praxis und im 
Leben, — erkannten und wOrdigten^) Albreclit von Graefes hohe Be- 
gabung auf das vollständigste: sie stellten ihm nicht bloss ihr klinisches, 
sondern auch bereitwilligst ihr bedeutendes Privatkranken-Material zur 
Verfügung ; bei ihnen erlernte er die genaue Untersuchung und die feine 
Operation 

Einige junge Arzte, welche damals in Wien eifrigst Augenheilkunde 

') Seine gehaltreiche Schrift ,,über Staar und Staar-Opcration" (Wien 18541) 
hat £d. Jäger „seinem breunde Albrecht von Graefe" gewidmet. 
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studierten, baten Grsiefe, Urnen die Lehre von den Augenkrankheiten 
kurz in den Abendstunden vorsutiagen. Er willfahrte ihnen gern, um 
durch Lehren m lernen und sich im Vortrag su üben; frei hielt er diese 

Vorträge, welche sorgsam nachgeschrieben wurden. Wenn Ed. Micha- 
eli s aber meint, dass der Inhalt derselben bereits „die Grundlage der- 
jenigen Prinzipien bildete, denen Graefe später in seiner Wirksamiceit 
als Lehrer und Praktiker folgte"; so hat er sich gründlich geirrt : es 
gab kaum einen andren klinischen Forscher, der mehr entschlossen war, 
als Graefe, seine Grundsätze auf eigene Erfahrung aufzubauen, und 
an jedem Ta^ durch neue Erfahruni^ zu lernen, sowie die frühere Ansicht 
zu Gunsten einer besseren Einsicht autzugeben. 

Mitte Juli 1850 verliess Graefe die schöne Kaiserstadt, ging auf 
14 Tage nach Prag zuArlt und wohnte den zahlreichen Star>Operationen 
auf dem Hradsdiin bei, ^) verweilte noch kurze Zeit in Berlin und reiste 
dann nach London. Hier trat er in freundschaftlidie Beziehungen zu 
den berühmtesten englischen Augenirzten der Zeit, William Bow- 
man (18 16— 1892), der von der Anatomie und Physiologie, in der er 
bedeutende Entdeckungen gemacht, zu der Augenheilkunde überg^angen, 
im Royal London Ophthalmie Hospital (Moorfields) die neue englische 
Schul'» der Augenheilkunde und ihre Berichte (R L O. H. Reports) 
begründet und ebenso durch Edelsinn und bezaubernde Liebenswürdigkeit 
wie durch höchste Kunst in den Augen-Operationen ausgezeichnet war ; 
und Georg Critchett (1817 — iSBi), dem Kollegen des erstercn am 
Augenkrankenhaus zu Moorfields-London, der als Schriftsteller zwar 
weniger bedeutend, aber als Operateur hervorragend war und eine Reihe 
von neuen Verfahren in unsre Kunst eingeführt hat. Von London 
reiste v. Graefe noch nach Glasgow zu William Mackenzie (i 791 bis 
1868), dessen die deutsche und die englische Augenheilkunde passend 
vereinigendes Lehrbuch der Augenheilkunde*) auch später noch bei 
Graefe in hohem Ansehen stand, und nach Dublin zu William R. W. 
Wilde (18 15— 1876), der auf dem Gebiet der Augen- und Ohren- 

*) Mit der mitden Stiftang der Hradadiincr EniehiittK»>AiiaUüt f&r mittel* 

[Ose erblindete Kinder, die 1807 begründet worden, wurde bereits i8o8 auf Be- 
treiben von Prof. Fischer eine Operations-Anstalt für arme Star-BUnde verbanden. 
In den vierziger Jahren wurden dort einmal im Jahre ungefähr 36 Star-Blinde 
operiert. In den Jahren 1879^81 hat mir mein Freund Hasner um Pfingsten jede« 
Jahr 36 Stare voroperiert. ZurZeUdcsProf.Schnabel(iS<;i— 95' wurde die Einrichtung 
auf(^c hoben, und der Fond swtsctien die deutsche und die böhmische Unlventtftts- 
Augenkiinik aufgeteilt. 

*) IXe 4 Ausgaben erschienen 1830, 1835, '^39) i&34- 
lObiitr 4«r WntMiitehaf^ At brecht «»a Omefe. ^ 
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HeUkunde als Lehrer wie als Arst gleich beliebt war. Hierauf eilte 

Albrecht von Graefe noch einmal in seine geliebten Alpen, nach der 
Monte Rosa Kette, kehrte dann nach Berlin aurflck und liess sich 
daselbst als Augenarzt nieder. 

An den Bericht über diese w i ssen sc haftliche Odyssee mochte 
ich zwei Bemerkungen anschliessen. 

Erstlich haben alle eigentliclien Lehrer Graefe's in der Augen- 
heilkunde, die doch alle viel älter waren, als er selber, — Arlt, die 
beiden Jäger, Oesmarres, Bow man, — den Lieblings-Schüler überlebt, 
zum Teil f^r niele Jahre, mit alleiniger Ausnahme von J. Sichel, der 
swei Jahre vor Graefe gestorben ist. In dieser Tatsache zeigt sich 
das tragische Schickrai unsres Helden, dem nur ein allsu kurses 
Wirken besdiieden war. 

Zweitens muss betont werden, dass er die ihm gebotene Möglich- 
keit zu so ausgedehnten wissenschaftficiien Reisen mit grösster Umsicht und 
höchstem Eifer fruchtbrii^end gestaltet hat. Es soll durchaus nicht ge- 
leugnet werden, dass er durch den Rang seiner Familie und durch 
Glücksgüter in seinen Studien hervorragend begünstigt gewesen. So 
mancher Andre musstc erst in harter Arbeit die Stellnnf: sich erringen, 
ehe er durch das unleugbare Bildungsmittel der wissenschaitlichen Reisen 
seinen Blick zu erweitern vermochte ; manchem recht strebsamen und 
begabten Arzt ist dies überhaupt nicht geglückt. Aber man soll auch 
nicht vergessen, dass Albrecht von Graefe seine glückliche Lage voll 
ausgenutst und durch aufopfernden Fleiss verdient, dass er sein Erbe 
gewissermassen durch Arbeit sich neu erworben bat. Die schöne Stadt 
Paris ist diesem Eroberer des Wissens nidit ein Capua geworden, — > 
wie später unser Berlin fflr die bei ihm studierenden Söhne seiner 
Pariser Freunde. 

Meister-Jahre. (Berlin 1850—1870.) 
Als Albrecht von Graefe nach zweijähriger, auf Wissenschaft« 
liehen Reisen zugebrachter Abwesenheit am i. Nov. 1850 in seiner 
Vaterstadt Berlin als Augenarzt sich niederliess, da hätte man erwarten 
sollen, dass seine Familien-Beziehunt^en, der nachwirkende Ruhm seines 
erst vor zehn Jahren in allerbedeutcndster Stellung verstorbenen V^aters, 
die Unterstützung des ihm in Liebe und Verehrung aufrichtig ergebenen 
Ministers von Ladenberg, mit dessen Tochter Albrechts Bruder Carl 
seit 1845 vermählt war, und suletzt doch vor allem seine eigene Geni- 
alität ihm rasch zu einer bedeutenden Praxis hätte verhelfen müssen. 
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Dem war aber nicht so. Das lag freilich nicht an dem Arzt, sondern 
an der StadL 

Berlin war ja eine verbaltnismisaig grosse Stadt, mit nahesn 
einer halben Million Einwohner, aber es war kdne Gro8S-£^t Schwer 
lastete auf ihr die Hand der Reaktion nnd hinderte die freie 
Entfldtung da* in den Büi^em schlummernden Kräfte. Noch gab es 
keine städtischen Krankenhäuser, die heute im Ruhmeskranze der Haupt- 
stadt des deutschen Reiches die schönsten Blätter bilden; noch keine 
Kanalisation, keine Strassen- und Stadt-Bahnen. Dabei herrschte in 
den amtlichen Kreisen eine Selbstzufriedenheit, die fast an die Zeiten 
vor Öcv Schlacht bei Jena t^nnnerte 

Der Geheime Medizinakal Dr. Juengken, seit 1834 Prof. ord. 
der Chirurgie und Augenheilkunde, seit 1Ö40 Leiter der chirurgischen 
und Augenklinik in der königlichen Charit^ und der ganzen äusseren 
Sutbn derselben, der im Frack, mit Orden geschmflckt, die Klinik ab- 
hielt, in seinem stattlichen, von jedermann gekannten Zweispänner 
durch die Strassen fuhr, dessen berühmtes Haus (mit der Inschrift: Au 
Parlament d*Angleterre) einen Salon für die Spitsen der Gesellschaft 
darstellte, schien mit seinem Stabe von Assistenten das Bedürfnis der 
Hauptstadt Preussens auf dem Gebiet der Augenheilkunde ganz und 
vollständig zu befriedigen. Allenfalls kam noch der ausserordentliche 
Prof. Ludwig Br ehm (181 1 — 1869) in Betracht, der ehemalige Assistent 
an Dieffenbachs Khnik, der 1845 ein wertvolles Buch „das Schielen 
und der Sehnenschnitt*' veröffentlicht hatte und auch der augen- 
leidenden Arbeiter sich annahm, wahrend für die Armen von der Stadt 
zwei Augen-Arzle angestellt worden waren. 

So musste Albrecht von Graefe ganz klein anfangen. Im 
zweiten Stockwerk eines schmalen, unansehnlichen Hauses der Behren^ 
Strasse war eine kleine Wohnung für ihn gemietet worden, wo arme 
Angenleidende unentgdtliche Bdiandlung fanden; dam kamen zwei 
(bei einem Schneider in der Johannis-Strasse gemietete) sehr dnfadie 
Zimmer mit einigen Betten und Vorhängen: dort war der bescheUiene 
Anfang jener Graefe' sehen Klinik, die nach weniger als zehn Jahren 
auf dem ganzen Erdenrund ihres gleichen nicht hatte. 

Immerhin dauerte es aber doch noch länger als ein Jahr, bis die 
Berliner Ärzte und die wohlhabenden Kranken auf die neue Kraft in 
der Augenheilkunde aufmerksam wurden. Nunmehr mietete A. von 
Graefe eine gri)ssere Wohnung Unter den Linden und verlegte Klinik 
und Folikiuuk nach den Räumen des Hauses Karlstrasse 46, woselbst 
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beide bis m seinem Tode verbUebeo sind, uod wo jetst') eine einfache 
Tafel dem aufmerksamen Wandrer verkQndigt: 

tiHler wirkte 
1852 bis 1870 
Dr. Albredit von Graefe." 

Ütifigens war dieses Hkob damab fast das Ende der Wdt Jensdts 

der vorüberfliessenden Spree, Aber die eine kümmerliche, hdlseme Zug« 
brücke fiUirte, lag ein sehr grosser Holzplatz mit einem stattlichen 
Mastbaum, den ich, noch 16 Jahre später, zur Prüfung der Sehkraft 
astigmatischer Augen mit zu benutzen pflegte. 

Von der grossen Bescheidenheit und Zurückhaltuny A. v G t ae f e's 
zeugt die Tatsache, dass Goeschen's deutsche Klinik *), diejenige medi- 
zinische Wochenschrift, welche während der Jahre 1850 bis 1860 woh! die ge- 
naueste Chronik des ärztlichen Leben in Berlin enliiait, in den drei ersten 
Jahrgängen (1850, 1851, 1852) nicht einmal den Namen Albrecht 
von Graefe's erwihnt; erst der Jahigang 1853 enthalt seine Vorträge 
in dem Verein fStr wissenscbaftfiehe Heilkunde, erstens Aber prismatische 
Glaser, sweitens über Schiel-Operation, sowie auch Berichte aus seiner 
Klinik, die bereits v«i einem bedeutenden Kranken^Bestand*) und von 
einer Fülle neuer Ideen Kunde geben. 

Genaueres wissen wir allerdings nicht über diese Zeit, da der ge- 
treue Biograph Ed. Michaelis sich auf die Mitteilung beschränkt, dass 
der Morgen der Privat-Sprechstunde gewidmet war, hierauf Operationen 
und Poliklinik folgten, nach Tisch physiologische Untersuchungen und 
Übungen angestellt wurden, und der Abend, nach der Visite in der 
Klinik, dem wissenschaftlichen Studitni] gewidmet war. 

Später hat A. von Graefe eme andre Zeit-Einteilung eingeführt 
und bis an sein Lebens-Ende beibehalten: des morgens Uterarische Be- 



*) Mo«h im Jthre 1877 klagte Ed. Miehaelis: „kein Zeichen erinnert in dem 
Hause an das WaUen und Wirken eines Albrecht von Graefe." Da; H ^as Viktoria- 
Straße 34, worin von Graefe während der letsten Jahre selnea Lebens gewohnt 

bat| trägt keine Erinnerungs-Tafcl. 

Die altgemeine medizinische Central-Zcitung war weniger bedeutend, und 
die berlifl. klin. Wochenschrift wurde erst 1864 begrAndet. 

*) iV> Jabre nach seiner Niederlassung verfttgte er über 36 Betten und ein 

Ambulatorium von 4000 neuen Kranken im Jahre. — Später hat sich das letztere 
verdoppelt. Im Ganzen dürfte er 100000 Kranke behandelt haben. — Natürlich 
ist das für die heutigen Verhältnisse nicht so sehr viel. Aber die Beschaffen- 
belt seines Krankeanateriab war gans eigenartig und gehaltreich. 
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schäftigung, dann Vorlp^nng'), Krankenbesuche in der Anstalt, gelegentlich 
auch Consultationen m der Stadt, Poliklinik, Operationen, abends Privat- 
sprechstunde, hierauf die Abend-Visite in der Klinik, die aber eher 
den Namen einer Nacht-Visite verdiente, und schliesslich noch vor der 
Nachtruhe eine kurze Erholung durch freundschattliche Unterhaltung und 
Kartenspiel. Im THombre war er Meister. Bass eine solche Zeit- 
ßnteilung sdnen späterhin sdiwScUichen Körper aufreiben musste, lag 
anf der Hand; aber auf sidi hat er niemals Rflcksidit genommen. 

Bd aller angestrengten TStigkeit fand er doch meist«is ein 
AbendstOndchen, das er in herslichem Zusammensein nut seiner innig 
geliebten Mutter verbrachte. Seine Geschwister waren bereits verheiratet 
oder in weiter Feme. In der grosseren Stille, welche jetzt seine Mutter 
umfing, schloss sich das Band zwischen ihr und dem geliebten Sohn 
um so fester. In der Ferienzeit unternahmen sie gemeinsame Reisen, 
nach Paris, nach der Schweiz, deren Alpen einen tiefen Eindruck auf 
sein Gemüt machten, nach Italien, nach Griechenland, und besuchten 
auch die andren Geschwister. Seine Liebenswürdigkeit und freundliche 
Heiterkeit lieh jedem Beisammensein mit ihm einen ausserordentlichen 
Zauber. Er wusste mit andren zu fühlen und der verwitweten Mutter 
den Lebensabend zu verklären.^) Innige Ilerzensverwandtschaft vereinigte 
ihn auch mit seiner ältesten Schwester Ottilie, die dem Diplomaten 
von ThUe ihre Hand gereicht hatte. 

Im Herbst 1852 habilitierte sichGraefe als „Frivatdozent der 
Chirurgie und Augenheilkunde** an der medianischen Fakultät der 
Universität zu Berlm mit einer Abhandlung „Qber die Wirkung der 
Augenmuskeln**. Obrigens war das Band, das ihn mit der Universität 
verknöpfte, zunächst und sogar für längere Zeit nur ein sehr lockeres. *) 
Die Universität gewährte ihm keinerlei Lehrmittel Aus eigener Kraft 
hatte er seine Privat-Augenheilanstalt in der Karlstrasse begründet, aus 
eigenen Mitteln hat er sie bis ans Lebensende unterhalten und ungesähite 



') 4 mal wöchentlich hielt er die Klinik ab, 

^ „Ich habe an einem kalten Wintertage in kurzer Stande eine lange 
sonnige Zeit begraben und irre jetzt verwaist umher vor der verschlossenen Tflre 
neines Vaterhauses, ohnmächtig aus den leblosen Wänden all' die Liebe heraus« 
zubeschwören, die riiT^t ririn wohnte." So schrieb der (damals 2Qjähri^e Albrecht 
von Graeie an seinen Freund F. C. Donders. (Siehe dessen Festrede auf der 
18. Versammlung der ophth. G. ta Heidelbei^, 18S6 ) 

*) Daß dies auch fttr andre recht bedeutende Kräfte zutraf, soll Uer nur 
erwfthnt» aber nicht weiter ausgeftthrt werden. 
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Summen für die Operation und Verpflegung ai mer Augenkranker, d^Mll 
er Freistellen bewilligte, mit voller Hand ges>pendet. 

Kaum hatte er angefangen, so kamen fremde Ärzte, lauschten 
auf seine Worte und icluiuteii auf teinc HSade, — siient ans England, 
(einige aus Schottland und Irhnd waren ihm schon 1S50 auf dem Fusse 
nachgefolgt,) aus der Schweis, auch aus Deutschland. Studenten kamen 
auch nach semer Habilitation nur wenige Denn die FaIcuUftt, statt 
ihn zu fordern, hemmte seine Lchrtftti^ceit Es erschien jenes Reslcrqkt 
des Unterrichts-Ministers von Raumer, welches den Privatt-Dozenten 
untersagte, die Abhaltung von Klinik (d. h. Vorstellung von Kranken, 
mit Erläuterung der Diagnose und Vorführung der Behandlung, — die 
einzig lehrreiche Art des ärzLlicheii UnternchLs, ; am schwarzen Brett 
der Universität anzukündigen, falls ihnen nicht die Klmik staatlich 
übertrafen worcien, was eben niemals vorkam. 

Als A. von Graete, emer der Deputierten der Frivat-Docenten 
an den Minister, die Rücknahme des Reskripts nicht durchzusetzien 
vennodite ; gab er die Ankündigung am schwarsen Brett der Universität 
auf und beschrSnlcte seine Lehrtttigkeit auf die Ärste, die, zum grossen 
Teil seinethalben« ans allen Teilen der Welt nach Berlin susammen- 
strömten. 

Wie gründlich er für diese den Unterricht in der Augenheilkunde 
zu gestalten bestrebt wari ergibt sich aus der folgenden MitteUung in 
' Goeschen's deutscher Klinik, 1855 Nr. 40: 

Der Lehrkursus in der Augenklinik des Doktor von Graefe 
beginnt am 12. November; für das laufende Wintersemester sind folgende 
Vorträge angezeigt: 

I. Anatomie und Histologie des Auges, Dr. Liebreich, publice. 
2) Vergleichende Anatomie und Entwicklungsgeschichte des Auges, 
Dr. August Müller, publice. 3) Dioptrik des Auges, Dr. Zehender, 
publice. 4) Lehre von den Augenkrankheiten und deren Befaandhing, 
Dr. A.V. Graefe, publice, Montag, Dienstag, Donnerstag und Frdtsg, 
9 — 10 Uhr Vormittags. 5) Klinik der Augenkrankheiten, Dr. A. 
V. Graefe, privatim, Montag, Mittwoch, Sonnabend, 10—12 Uhr 
Vormittags. 6) Fropaedeutische Klmik der Augenkrankh., Dr. Eduard 
Michaelis. 7) Übungen in der mikroskopischen Untersuchung des 

^) Etwa swanzig Jahre später begründeten wir eine Docenten-Vereinigung« 
nn Abhilfe sn aehalfen, nad erhielten wiederum abldmenden Bescheid; doch 
wurde wenigstens die AakOndigang voo Knnken-VorsteHttdgeii nnd pcaktisehen 
Obvngen gestattet. 
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Äuget, Dr. Liebreich. 8) Ophtbalmoslcapische OlMitigen, Dr. Lieb* 
reich. 9) Operaüoiii-ObiiiigeD, Dr. A. v. Graefe.** 

Fflhrwafar, selbst heute, wo der Staat unser Sonderfadi besser 
in scfaitsen getont hat und so Ijedeutende Aufwendungen fflr daa> 
selbe macht, dürfte es schwer halten, für eine Augenklinik etnea so 
reichhaltigen Semester-Lehrplan nachzuweisen. 

Aber die Studenten mussten bei Juengken belegen und 
hörten dort eine ruckständige Augenheilkunde, — statt einer vor- 
geschrittenen und stets weiter vorschreitenden. Die Mehrzahl der 
Fakultäts-Mitglieder hegte noch längere Zeit die Ansicht . dass die 
Vorlesungen von Graefe's für die Studenten zu hoch und nicht ver- 
ständlich seien. Allerdings im Jahre 1S57 konnte die Fakultät nicht 
umbin, Graefe zum ausserordentHcben Professor vorzuschlagen. Aber 
s^wt noch im Jahre 1864, zwei Jahre vor sdner Ernennung zum 
Ordinarius, als idi zum ersten Mal seine Vorlesungen besudite, waren 
wir Studenten in der erhd>lidien Minderzahl gegenüber den Ärzten. 
Die selbstverstindliche Pflicht, dem weltberühmten Ordinartas dann 
eine gebOhrend eingeriditete Unterridits*Stätte zu beschaffen, hat die 
Regierung überhaupt nicht erfüllt; erst 1868, zwei Jahre vor seinem 
Tode, erhielt er die durchaus ungenügende Augenabteilung in der 
Könij^lichen Charit^, die bloss seine Mühewaltung vermehrte, aber ein 
Kranken-Matenal , wie er es für den klinischen Unterricht brauchte, 
ihm zu liefern nicht imstande war. Hierauf werde ich noch zurück- 
kommen. 

Nicht die Habilitation im Jahre 1852 bildet also den eigentlichen 
Wendepunkt im wissenschaftlichen Leben Graefe's, sondern vielmehr 
die im Jahre 1854 erfolgte Herausgabe des ersten Bandes 
seines Archivs f&r Ophthabnologie, durch die er mit einem Schlage, 
als 26jliiriger Mann, sich an die Spitze aller lebenden Augenirzte 
stelhe. 

Aus dieser Zeit besitzen wir gen aue Mitteilungen tines berufenen 

Augenzeugen, des Augenarztes Dr. Julius Jacobson.^) Liebe und 
Freundschaft hat ihm die Feder in die Hand gedrückt, aber Gerechtig- 
keit hat "^ie geleitet. Jedenfalls war Jacobson ein hervorragender Arzt 

und Mensch der seinen Lehrer Graefe besser zu würdigen vermochte, 
als dessen eigne Jugendfreunde, die ihn als Privat- Assistenten begleiteten, 
(nämlich Ed. Michaelis, Schuft- Waldau, Jul. Arndt und Ewers,) dies zu 

') Erinnerungen »n Aibrecht von Graefe. Za leineaa 25. Todestage. Königs» 
berg i. Pr. 1895. (93 S.) 
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leisten imstande waren. J. Jacobson fand A. v. Graele im Jahre 1854 
umgeben von einem stets wachsenden Strom von Hilfesuchenden aller 
Stände, nicht blos aus Berlin, nicht blos aus Deutschland, sondern auch 
aus den fernsten Lindem; umringt von einer grossen Sdiaar wissens- 
durstiger Arzte, jüngerer wie ilterer, aus allen Nationen; verehrt und 
gesegnet von Hunderten, denen er das Augenlicht erhalten oder wieder-* 
gegeben, bewundert und geliebt von seinen Jungern. 

„Es war ein wunderbarer Anblick , die edle , keiner Körper- 
Anstrengung gewachsen scheinende Gestalt vom Kranken zum Kranken 
zu vertolgen, wie sie jeden mit gleicher Aufmerksamkeit prüfte, mit 
gleicher Teilnahme, mit gleicher Bereitwilligkeit Hilfe spendete; da gab 
es keine Ermüdung, keine Ruhe bis tief in die Nacht hinein; so lange 
Unglückliche der Hilfe bedurften, war auch der Hdfer da, fOr den 
keine andre Welt zu existieren schien, als die seines dem Menachen- 
wohl geweihten Berufes. 

Nur, wenn es galt, den in gespannter Aufmerksamkeit folgenden 
Schülern das Verstfindnis fOr neue Anschauungen ai eradiliessen, oder, 
wie er sieh auszudrücken pflegte, Rechenschaft über sein Handeln ab- 
suk^en ; dann wandte sich das geistig belebte Antlitz, in dem die einen 
Spuren erschöpfender Arbeit, die andren Keime unheilbaren Leidens 
zu erkennen glaubten, den Hörern zu; dann leuchteten die Augen, die 
anfangs schwach und krank klingende StiiTim<^ hob sich, und, als wollten 
sie kein Ende nehmen, reihten sich die Mitteilungen scharfer Beobachtungs- 
Resultate und origineller, von augenblicklicher Eingebung erzeugter 
Gedanken aneinander." 

Übrigens muss ich gestehen, dass ich in den Jahren t866— 1868, 
wo ich das GHtok hatte, zu von Graefe's Assistenten zu gehören, den 
Meister zwar kränklich, das heisst von vorübergehenden Krankheits- 
»iflUlen heimgesucht, aber nicht so leidend fand, wie Jacobson den> 
selben aus dem Jahre 1884, also 7 Jahre vor seiner gefährlichen 
Erkrankung, geschildert. Jacobson hat nicht so lange in Berlin verweilt 
und seinen Freund Graefe später nur immer ganz vorübergehend 
gesehen; vielleicht hat er spätere Eindrücke unwüUcühriicb auf die 
frühere Zeit übertrafen. 
\*' Hat doch A. v. Graefe vom i. April 1852 bis zum 1. April 1853 
sein Jahr als Arzt beim 2. Garde-Regiment zu Fuss abgedient! 
Er wäre gewiss nicht genommen worden, wenn er schon damals ein 
so sieches Aussehen besessen hätte. Wegen seiner hervorragenden 
Leistungen brauchte er nur wenig Dienst zu tun, zumal ein braver 
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Kompagnie-Chirurg die gewöhnliche Arbeit fOr ihn leistete; vielmehr 
erhielt er sehr bald die Behandlung der augenkranken Soldaten. Als 
dann im FrOhjahr die Parade aut dem Tempelhofer Felde stattfinden ' 

sollte, war auch er herbei beordert worden, kam im letzten Augen* 
blick auf das Feld gehastet, mit langem Bart und lockigem Haupthaar, 
was ganz besonders gegen die Vorschriften des Garde-Korps verstiess, 
und in einem rasch entliehenen Uniform-Rock, der dem damals noch 
keineswegs so schmalbrüstigen viel zu enge war. Entsetzt 
rief der Regiments-Kommandeur ; , .Schaffen sie den Menschen mit dem 
furchtbaren Bart fort, aber so, dass er Sr. Majestät nicht zu Gesicht 
kommt; und dass ich den Menschen nie wieder sehe.*' Er wusste 
wohl, wer „der Mensch" war und wollte ihm fOrderiiin sdne klinische 
Tätigkeit erleichtem. 

Bemerkenswert ist auch die folgende Nachricht in der „Deutschen 
Klinik**, vom 27. Febr. 1858: „Es hat sich das seltsame GerQcht ver- 
breitet dass unser berühmter Augenarzt Prof. Dr. von Graefe 

gestorben sei, während derselbe sich nicht nur des besten Wohl- 
seins erfreut, sondern unausgesetzt seine berühmte Klinik leitet, die 
in jedem Semester eine grosse Aiuahl fremder Ärzte zu ihren Be- 
suchern zählt." 

Also im Januar 1854 erschien das erste Heft des „Archiv für 
Ophthalmologie, herausgegeben von Dr. A. von G r a e f e , Berlin." *) 

Aus dem Vorwort will ich nur zwei kennzeichnende Sätze 
hervorheben: „Die sich hflufenden anatomischen und pathologisch- 
anatomischen Untersuchungen, die sahlretchen physiologischen Arbeiten, 
vor allen Dingen aber die Erfindung des Augenspiegels, welche 
den Namen Helmholtzmit dem Lorbeer der Unsterblichkeit schmückt, 
geben dem Fach (der Augenheilkunde) einen literarischen Aufschwung, 
dem selbst der Ophthalmologe nur mit Anstrengung aller Kräfte zu 
folgen imstande ist ... . Wenn nun aus den an^^eführten Gründen 
die Schöpfung eines Organs für Augenheilkunde als dringendes Be> 
dürtnis anerkannt wird, so mag es manchem Fachgenossen wunderbar 

') Von diesem berühmten Archiv erschien der erste Band bei C. Jean-1 
re nauU, einem Schulfreund des Herausgebers, demselben, bei dem auch H. Heim- 
holt« seine Schrift Aber den Aagenipiegel (1851) veriegt hatte; die weiteren Binde 
vom «weiten bis tum dreiunddreißigsten (1855—1887) bei Hermann Peters 
dem treuen Freunde v. Graefe's, dem wir alle ein gutes Andenken bewahren 
seit 1S87 ist der Verlag auf W. Engelmann in Leipzig übergegangen and das 
Archiv 190« bis sum 63. Bande fortgeschritten. 
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erscheinen, dass ich als ein noch jüngerer Arbeiter in diesem Feld 
mich zu einem solchen Unternehmen angeschickt habe. In der Tat 
aber kann ich verhichern, dass micli hierzu nicht die Überschätzung 
meiner eignen Kräfte, sondern nur die Einsicht brachte^ datt vmi einer 
andren Seite der gewünschte Anfang nicht gemacht werde.'* 

Staunenswert war der Umfang dieses ersten Heftes, von 480 Seiten, 
• deren grösater Teil von dem Herausgeber selber verfasst worden; 
und die Wichtigkeit des Inhalts: nämlich drei magistrale Abhandltmgen 
von Graefe's (Ober die Wirkung der schiefen Augenmuskeln , über 
Doppelt - Sehen nach Schiel > Operation, Ober diphtherische Bindehaut* 
Entzündung und die Anwendung der Ätzmittel), welche völlig neue 
Aussichten eröffneten, sowie seine bochbedeutenden Mitteilungen von 
Krankheitställen. 

^ So war es denn nicht wunderbar, dass bereits im August desselben 
Jahres die beiden berühmten Professoren Ferdinand Arlt aus Wien 
und Franz Cornelius Donders aus Utrecht in die Redaktion mit 
eintraten. Die Hoffnungen des Begründers haben sich in volbtem 
Blasse erfiUlt Das Archiv war und ist noch beute die wichtigste und 
gehaltreichste Zeitschrift der Augenheillcunde und hat sur modernen 
Ausgestaltung dieses Faches den wesentlichsten Beitn^ geliefert, — 
hauptsächlidi durdi die eignen Arbeiten v. Graefe's. In diesem Archiv, 
das bis zum i& Bande (187a) au leiten ihm beschieden war, hat er 
die Gross-Taten seines Geistes veröflTentticht. Obwohl sie alle rein 
sachlich, auf eigne Beobachtung b^rOndet, meist klinisch und rein 
praktisch, nicht durch Literatur-Aussöge, durch geschichtliche, ') kritische 
und polemische Erörterungen, durch ausführliche Anführung von 
Experimenten aufgebläht sind, wie wir das in einzelnen Archiv-Arbeiten 
unsrer Tage leider zu beklagen haben ; so füllen sie doch 2500 Druck- 
seiten: das ist nicht weniger, als ein so fleissiger Schriftsteller wie 
Gotthold Ephraim Lessing, in einem immerhin um zehn Jahre längeren 
Leben, frei geschaffen hat 

Dabei war A. v. Graefe an jedem Tag von firQh bis spit umringt 
von Hilfesudienden, nur die ersten Morgenstunden hatte er frei 
für wissenschaMiche Schöpfungen, die er Qtmgens su diktieren pflegte, 

') Gelegentlich hat er wohl einmal auch eine {geschichtliche Unter- 
suchung eingefOgt, z. B. iX, 3, 111 — 116, „Geschichtliches über den Druck- Verband 
bei AugenkraakheiteB." — „Von den sahlrdchen Messungen, welche ich in <Ue«er 
Weise ai^estellt und tabellarisch geordnet, teile ich folgendes Sdiema . . , einer 
Beobachtung mit." (Arch. f. O. I, 1, 43)^ 
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und seine Ferien-Reisen. Auf den letzteren pflegte er übrigens Mitte 
August zuerst in Würzburg einige Kranke zu sehen und auch zu 
operieren, darauf in Heidelberg seine Schüler und Freunde zu tretien 
und den Fortschritt der Wissenschaft zu erörtern, dann zu Heiden') 
in dem Scbweuer Kanton Appenzell 3—4 Wochen «1 verweilen, wo 
allerdingB die wissenicbaftliche Arbeit durch eine förmiidie Nebenidinik . 
der von aUen LSndem herbeiströmenden Angenkmnken der höheren 
Klassen erheUidi eingeengt wurde, um dann fii>er Paris — wo er 
im Badener Hof auf dem Boulevard des Italiens absusteigen pflegte, 
gleichfalls Kranke sehen musste, aber das schöne Oktober-Klima mit | 
Behagen genoss, — im Anfang des November nach Berlin zurück su kehren. 

Seine Ernenminp; zum ansserordendlichcn Professor, welche, wie 
bereits erwähnt, im Jahre I857 erfolgte, bewirkte keine wesentliche 
Änderung in seiner Tätigkeit und Stellung. 

Epoche machten in seinem weiteren Leben drei Ereignisse: 
1^ 1) Seine Entdeckung der Heilbarkeit des grünen Stars 

\ (Glaucoma) durch die künstliche Fupillenbildung, die er im Jahre 1857 
veröffentlichte und die ihn im 30. Jahre seines Lebens auf die hödiste 
Staffel des Ruhmes erhob. „Ab er auf dem ersten internationalen 
Kongress der Ai^enirtte zu BrOssel (Herbst 1857) seinen Vortrag ül»er 
die Natur und die Hdlung des Glaucoms in der ihm eignen, frischen 
und malerischen und doch so ernsten und nadidrflcklichen Form beendet 
hatte, brach ein Sturm des Beifalls los ... . Graefe's Naine klang von 
Brüssel aus durch die ganze Welt," Diese Operation war fUr Graefe, 
was für Goethe die Faust-Dichtung gewesen. Vom ersten Beginn 
eigner, wissenschaftlicher Tätigkeit bis zu den letzten Monaten seines 
Lebens hat er sich unablässig damit beschäftigt. Seine grosse Arbeit 
über Krankheitslehre und Heilung des Glaucoms ') war sein Schwanen- 
Gesang. Danach, das heisst im 16. Band des Archivs, der 1870 
erschienen ist, hat er und konnte, er, von Krankheit niedergedrückt, 
nichts mehr veröffentlichen. 

2) Seine Verlobung mit Anna Gräfin Knuth (geb. am 
1$. Mira 1842 su Fredericksborg in Dänemark,) im Frühjahre 1861. 
Die Hochselt war auf den Beginn des Winters festgesetat 

*) 811' über dem Meer. Der Ort verdankt A. v. Graefe den Aufschwung 
des Frenden- Verkehrs. Übrigens ging er nach Heiden erst seit 10Ö2, d. h. nach 
teiaer sehweren ErIcranlniBg. Vorher hatte er die Boehalpen vorgesogea. 

*) Donders, Festrede, 1886. 
Arch. f. Ophth. XV, 3, loS— 359, 1869. 
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3) Da trat im Herbst i86l auf der Elrholungsreise , in Baden- 
Baden, die tragische Erkrankung auf, die A. v. Graefe an den 
Rand des Grabes brachte. Unter der sorgsamen Behandlung des 
Dr. MQUer in Baden-Baden, des Prof, Friedreich aus Heidelbei^, seines 
alten Freundes Prof. Traube aus Berlin, unter der aufopfernden Pflege 
seiner beiden Scbwestem, seiner Braut, seines Jugendfreundes Dr. Arndt, 
gelang es glQddicherweise, der Krankheit, welche ab tuberkulöse 
Rippenfdl-Entzfindung erkannt wurde, noch dnmal Halt xu gebieten. 

Nach einem Winteraufenthalt in Nizza kehrte er am i. Mai nach 
Berlin zurück, um sofort seine Tätigkeit in vollem Umfang wieder 
aufaunehmen M 

p Am 7. Juni 1862 wurde die Hochzeit gefeiert, im engsten Kreise, 
zumal der Vater der Braut kurz zuvor aus dem Leben geschieden. 
In der friedhchen Kirche zu Sacrow bei Potsdam , die der kunst- 
liebende König Friedrich Wilhelm IV, in romantischer Lage am 
Ufer der Havel hatte erbauen lassen, wurde die Trauung von Graefe's 
Freund, dem Pastor Dtlthey, voltzogen. Eine schöne Porzellan-Vaae 
mit dem Bild dieser Kirche, ein Geschenk der Königsfamilie, erinnerte 
noch später die Besucher des Graefe'schen Hauses an dieses frohe 
Ereignis. 

Einige völlig schön e Jahre waren Graefe beschieden, — nur nicht 

soviele, wie dem Dichter des west-östlichen Diwan. Während draussen 
der Stern des Ruhmes in immer hellerem Glänze erstrahlte, war über das 
Innere des Hauses der milde Schein des reinsten Familienglücks 

ergossen. Die anmutige , liebevolle Gattin pflegte ihren Geliebten, 
soweit er sich — pflegen Hess. Sie lebte für ihn, ihre Wünsche den 
seinen unterordnend. Sie lieh ihm, der nur ungern schrieb, sogar mit 
Freuden die Feder bei seinen Ausarbeitungen, bis er — einen Assistenten 

C *} Ifit MiDer Vertretong hatte er keine Uraache nfrieden sa adii. Er 
schrieb dmmib an seinen Freund Jacobson : „Dank kOenen nur Neulinge im Leben 

erwarten, auf persönliche Anhänglichkeit zu rechnen wäre natürlich Torheit; aber 
ich wünschte nicht erfahren zu haben, daß es Menschen gibt, die für Einen, der 
nach langem Sehnen kurs vor dem Ziele alles verlieren soll» kein GefQhl des Mit« 
leiden* haben; denn ich fSrchte, es verbittert und macht angereeht gegen Andere." 
(Erinnerungen an A. v. Graefe, z. aus Werken und Briefen J. Jacobson's, Königs- 
berg i. Pr, 1895, S. 68). Hiermit in Obcrcinstimmnn;^ ftniie ich den Artikel in 
Goeschen'8 Deutscher Klinik, 1861, S. 4991 t*ein besuch in v. Graefe s Augen- 
klinik.** Es ist dies ein plninper Versuch, f&r Dr. W. Reklame an machen, — 
während Graefe dem Tode nahe war. Die IKadochen hatten in fr&h versucht 
das Reich Alexanders sa teilen. 
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fand, welcher der Kurzschrift mächtig war. Bald machte sie ihm auch 
das herrlichste Dichterwort des greisen Goethe zur Wahrheit : 

Triebe, menschlich zu beglücken, 
Nähert sie ein edles Zwei; 
Doch zu göttlichem Entzücken 
Bildet sie em icöstlich Drei.'* 

Sie brachte den fröhlichen Klang muntrer Kinderstimmen in's f 
Haus. Fünf Kinder schenkte sie ihm in der kurzen, nur 8jährigen 
Ehe. Freilich ist auch dieser nich^*? menschliches fremd geblieben. 
Die älteste Tochter wurde von schwerer Augenkrankheit heimgesucht; 
aber sie genas wieder, nach einer Reihe von aufregenden Wochen. 

Das zweite Kind starb nach einem halben Jahre , und das 
letzte, am 2. Juli 1869 zu Inselbad in Westfalen geboren, bereits nach 
wenigen lagen. Die drei andren, ein Knabe und zwei Madchen, ge- 
diehen prächtig. Der Vater hing mit innigster Liebe an seinen Kindern. 
Mit freudigem Stol« liess er auf einem Festmahl, ^) das er in der neu- 
bezogenen Villa (Viktoriastr. 34) Herbst 1868 seinen Freunden gab, den 
Erben seines Namens in den Saal bringen. 

Vielleidit ist hier der beste Ort, um ein^e kurze Bemerkungen 
über sein Privat*Leben einzufügen. 

Die Vorzüge einer guten Küche wusste A* v. Graefe, wie 
ja auch bei seiner Erziehung ganz natürlich war, recht wohl zu schfitzen: 
ich erinnere mich noch deutlich, wie er 1867 oder 1868, als ihm eine 
Erholungsreise nach Corsika verordnet worden, mit Schaudern der 
italienischen Ölzubereitung gedachte. Den Freuden einer gut besetzten 
Tafel war er nicht abhold, namentlich wenn seine Freunde gut zulangten; 
denn er selber war im Essen und Trinken ganz ausserordentlich mässig. 
Ein Glas Wein genügte ihm. Nach Tische liebte er eine gute Zigarre, 
bei Tische aber vor allem eine gute Unterhaltung, die er meist anregte 
und mit geistreichem, sprühendem Witz fortzusetzen pflegte. Herren- 
Diners zog er vor, sowohl m seinem Hause als auch bei seinen Freunden. 
Nur selten war er in der Öffentlichkeit zu sdien. An schönen Sommer* 
tagen fuhr er wohl mit seiner Gattin Nachmitti^s vor Tisch ein Stündchen 
durch den Tiergarten. Im Winter besuchte er einige Mal die Oper 
oder das Schauspielhaus, wohl auch die französische Truppe, welche 



^) Zu dem auch ich, als jüngster Assistent, geladen war. 
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auf Wonsch des Kfinigs im Komettaul des Sduiupidlmiis«» «aftmt. 
Vom HofbdS bradite er gelegentttcli eine miterbalteiide Bemericai^ mit.^ 

Im gaosen aber war Albreciit von Gra^e wen^ ta lehen, — 
ausser in setner Klinik, bei seinen Kranken, seinen SdiHlem. Er batte 
weder Zeit noch Lust noch das BedOrfnts sich au serstreuen. 

Ich selber lernte A. v. Graefe im Sommer des Jahres 1866 kennen. 
Viersig Jahre sind seitdem verstrichen, aber Idar und lebendig steht 
seine Persönlichkeit und Tätigkeit noch heute vor meinem inneren Auge. 
Da wShrend des Kri^es mit Ostereich die Cholera Berlin heimsudite, 
hatte Graefe die Leitung eines der stidtisdien Cholera-Hospitäler über- 
nommen, vielleicht in Erinnerung an seine erste selbständige Schrift 
(über Tannin wider die Cholera, 1848), jedenfalls aus dem ihm immanentem 
Dranaf- zu helfen, und nicht ohne neue Entdeckungen über den Krank- 
heitS' Charakter, die Zeichen derselben und über die Möglichkeit ihrer 
Heilung aus dem unergründlichem Born seiner therapeutischen Be- 
gabung zu schöpfen.'} 

Da er eirn n Assistenten zu erlangen wünschte, der schon Cholera- 
Kranke beobachict hatte, so wurde ich atif R. Virchows Empfehlung 
aus cJeiii ersten städtischen Cholera-La/aict in seines, das /weite, ver- 
setzt und hatte somit das Glück, die aus reinster Herzensgüte erwachsene 
Menschenfreundlichkeit in der Krankenbehandlung und opferfreudige 
Tätigkeit im Dienste des Berufes an einem leibhaftig vor unsren Augen 
wandelndem Ideal xu schauen und au bewundem. 

Man sagt gewöhnlich, dass Graele (wie Goeüie) in politischer 
Hinsicht indifferent gewesen sei Das ist aber ein Irrtum. Schon die 



') „Mein lieber v. Graeie. Ist es wahr, daß Sie die Ai^en herausnehmen, 
hübsch ptttten and wieder geschickt eioMtieD?*' — „Allerdin^ mebe GoftdiK«. 
Aber, w enn es mit dem alten Auge «ch nicht mehr verlohnt, setse ich ein neues 

Kaninchen-Auge ein". 

Seine ophthalmologiscben Beobachtungen über Cholera sind ja jedem 
zugänglich und den Gelehrten bekannt. (Vgl. Arch. i. Ophth. XII, 3. 198—311, 
1S66). Aber weniger beiwnni ist, daß er durch sttbcutsne Einsprittnog vonStrych» 

nin — Sulfat Lösung (u. a.i das asphyktischc Stadium der Cholera su bekämpfen 
suchte, und daß er. nicht ohne pinigen Erfolg, die Einspritzung sterilisierter phy- 
siologischer Kochsalz- Lösung in das periphere Ende der eröflfneten Radial-Artene, 
also nach den Kapiltaren bin» geübt hat. (Vgl. Landois» Transfasion, Eulenbrn-g's 
n. E Ul Aufl.. Ii. XXIV, S. 431, 1900). Von der Veröffentlichung der therapeu- 
tischen Versuche bei Ci^olera riet er uns ab; so ruht auch mein umfAngliches 
Manuskript darüber noch heute in meinem Palte. 
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letzte These seiner Inaugural-Dissertation gibt ixi denken. Er war ein 
warmer Patriot und ein echter Deutscher.^) 

Die grosse Zeit von 1848 hat tiefen Eindruck auf iln genmcfat. 
Obwohl in einem reichen und Tomehmen Hanse aufgewachsen, Sohn eines 
Geheimen Medinnairates und Generalstabsarstea der Armee, Mfindel eines 
preuasischen Ministers, hat er stets für die Leiden der Armen nnd ffir das 
Recht des Volkes ein warmes Hera gebalvt, sowie Mut und Standbaftig- 
keit in der Vertretung seiner eignen Oberzeugung. Schon 1848 schrieb 
er in einem seiner Pariser Briefe: „Sage doch D., er mi^e mich vor- 
läufig nicht fflr einen politisch ganz schlappen Menschen halten; 
wenn meine Überzeugungen in dieser Beziehung auch sehr wett- 
schichtig sind, so glaube ich — inivrhalb der gesteckten Grenzen 
— doch ziemlich feste Grundsätze zu haben, iür deren Vertretung ich 
zu jedem Opfer bereit bin." 

Von dieser Festigkeit sollte ich selber sofort mich überzeugen. 
In genauer Ausführung seiner Befdile geriet ich in einen Zusammen- 
stoss mit dem Poliaei-Arst : binnen einer hall>en Stunde erhielt ich mehie 
Künd^ng. Aber A. v. Graefe erklärte sich ffir solidarisch mit dem 
jungen Assistenten, der noch nfcht einmal das Staats-Examen gemacht, 
kfln<figte seinerseits mit der vorgeschriebenen dreitägigen Frist, » übrigens 
war die Epidemie im Erlöschen — , flbergab das Lazaret seinem Nach- 
folger und gewährte mir eine Anstellung zum Herbst in seiner Augen- 
klinik. So hatte ich also Gelegenheit, diesen einzigen, verehrten, ja 
fast angebeteten Mann in seinem eigensten Arbeitsfeld tl^rlichzu schauen, 
zu sprechen, zu bewundern. 

Worauf beruhte nun der Zauber, den Albrecht von Graefe auf 
Jeden ausübte, der mit ihm in Berührung kam Auf Jeden! Ich habe 
Frauen und Männer gesehen, gesprochen, behandelt, die noch zehn und 
zwanzig Jahre nach seinem Tode mit Entzucken seiner .Begegnung, 
setner Worte, seiner Wirksamkeit sich erinnerten. 

Für den ersten Eindruck war entscheidend seine ganz unge- 
wöhnliche Schönheit; und fQr die meisten Menschen ist doch „das 
letste Produlct der immer sich steigernden Natur der schöne Mensch.** 
Seine hohe, schlanke Gestalt, die edle Stirn, das von dunidem Bart und 

0 Allerdings war er zu emplindlich und vornehm, um in Volks-Versamm- 
Ittngen to Kehen. Aach konnte er seinem Berufe, den er mit Leidenschaft er- 

griiTen, nicht die Zeit dafür abgewinnen. Schon der alte Galenos hat sehr 
richtig die gelehrten Ärzte vor der Betätigung in der Politik gewarnt. ^Von 
der Reihenfolge seiner Schriften. C. 4.) 
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langem, lockigem Haupthaar umgebene Antlitz von klassischer Regel* 
mässigkeit und darin ein Augenpaar von scheinbar unergründlicher 
Tiefe, in welchem die i^'rösste Sanftmut mit durchdringender Schärfe 
des Blicks sich paarten, seine tcin modLllif-rten Hände, die ebenso, wie 
die von Menzel, wohl ihren Bildi^auer iiatteii finden sollen, — das war es, 
was in der Blütezeit seines Lebens als ein harnl<>nlsclu^s üanzcs Jedem 
entgegentrat und von dein in der Kreide-Zeichnung von Wild'; uns 
ein schwaches Abbild erhalten ist. 

Wenn er bereits nadi der ersten adiweren Brustfell^EntsQndung 
vom Jahre x86i einen leidenden Zug zeigte, seine Wangen ein wenig 
einfielen, das Haupt- und Barthaar dflnner wurde und frOhseitig Silber- 
schmuck gewann, — der grosse Zug seiner Erscbeinui^ blieb erhatten, 
für mich war er sogar gesteigert sum Typus eines i^postels der leiden- 
den Menschheit. Ja ich muss sagen, noch drei Tage vor seinem Tode, 
wo ich ihm zum letzten Mal die Hand drücken durfte, war er ein 
schwer Leidender, aber noch schöner Mann. Doch dies war nur der 
erste Eindruck, den seine Gestalt hervorrief; und viele seiner Kranken 
wenigstens waren desselben durch Blindheit oder Schwachsichtigkeit be- 
raubt. Das zw eite und hinreissende warder Wohlklang seiner Stimme; 
der Inhalt seiner gütigen Worte musste Jeden gewinnen; sie mussten zum 
Herzen dringen, da sie vom Herzen kamen. Albrecht von Graefe bat 
es begriffen, geübt und durch BeispM und Ldire überliefert, dass Nie- 
mand ein grosser Arst werden und bleiben kann, ohne Barmherzigkeit 
und Menschenliebe. Das dritte war das ganz hervorragende Ansehen, 
der ganz einzige Ruf in seiner Wissenschaft und Kunst, der durch die 
zahlreichen glücklichen Operationen und Kuren ins ungemessene ge- 
steigert wurde, so dass von ihm behandelt und operiert zu werden für 
das grösste Glück der Augenleidenden, seiner Behandlung entbehren zu 
müssen für das grösste Unglück gehalten wurde. So harrte jeder voU 

') Nur wenige Bilder A. v. Gracfe's, nach der Natur vom Kttnitler darge- 
stdlt, sind uns Oberliefert; außer dem obengenatiitten ist noch dts ProfiUBUd von 

R. Lehmann zu loben. Ein nach dem Leben angefertigtes Öl-Bild kenne ich nicht. 
(Das in dem SitJiungs-Saal der Berl. med. G. aufbewahrte ist. lan^^e nach Graefe's 
Tode, wohl nach der letzten Photographie angefertigt. Einem Fhotographen zu 
dtsen war er nur schwer sa bewegen, da er die Zeit seinen Kranken nicht ent* 
ziehen wollte. Die letzte und bekannteste Photographie aus dem Jahre 1867 «'oder 
1S6S) verdanken wir — der List meines dainaFH^cn Kollcfjcn Dr. Tachau. Nach 
mehrjähriger Assistenz bei A. v. Graet'e wollte er nach Ägypten auswandern und 
erbat «ch von sdnem verehrten Chef ein halbes Stflodchen, das dieser ihm be« 
willigte und das so ausgenatst wurde, zu Graefe's eigner Oberraicbang. 
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Vertrauea uod Zuversicht in den überfülUen RAumen der öffentlichen 
Sprechstunde, bis die Reibe an ihn kam; bis er das GlQck hatte» vor 
Graefe niedersitsen «i dürfen. So harrte in den saUreichen Zimmern 
der Klinik jeder, der ßnheimisdie wie der von weither zugereisre 
Fremde, bis der ersehnte Arst mit seinem Gefolge von Assistenten und 
Gehilfen bei ihm eintrat. A. v. Graefe war es gegeben, Vertrauen 
und Hoffnung in die Seele der Kranken zu senken, mochte es sidi um 
eine vornehme Dame, eine Fürstin oder Gräfin, oder um einen armen 
polnischen Juden oder einen Berliner Drehorgelspieler handeln Seine 
Zeit, seine Kunst, seine Kraft war den Leidenden gewidmet, bei der 
ersten Visite am Tage und bei der zweiten um Mitternacht. Das sah, 
das fühlte, das wusste jeder, der emuiai die Schwelle dieses Hauses 
übertreten hatte. Das merkte jeder Arzt, das hatte die Dienerschaft 
au beherzigen. Die Atmosphäre der Augenklinik war Menschenfreund- 
Udikeit und Liebe. 

Es ist schwer von der Zeit-Einteilung und Ausfüllung ein an- 
treffendes Bild zu geben. Vor kursem musste ich dies in San Fiansisco 
auf einem Fest der dortigen augenlratUchen Gesellschait, dem Wunsch 
der Fachgenossen entsprechend, in freier Rede ausführen; ich wählte 
mir einen idealen Sommertag als Beispiel. 

A. V. Graefe ging spät zu Bett und stand nicht sehr früh auf. 
Aber, wenn es möglich oder nötig war, liebte er es doch, in der Frühe 
wissenschaftlich zu produzieren, d. h. nach seinen Notizen, unter Zu- 
hilfenahme seines wunderbaren Gedächtnisses, druckfertige klinische 
Arbeiten zu diktieren. Da ich zu stenographieren verstand, hatte ich 
öfters den Vorzug, seine Jland" darzustellen, und Gelegenheit, semc 
mühelose Art der Schöpfung und Gestaltung zu bewundern. Dann 
fuhr er nach der Karlstraise. Während er einige wichtige Fälle besachte, 
hatte ich Zeit, die Ante welche in seinen klinischen Vorträgen „prak- 
tisierten", ein wenig vorzubereiten; jedem seinen Fall zuzuweisen, die 
Diagnose und die Haupt-Punkte mit ihnen zu besprechen. Denn Graefe 
Hebte es nicht, wenn die Praktikanten gar nichts zu sagen hatten. Nie 
führte er sie auf das Glatteis, sondern gin^ stets freundlich auf ihre 
Gedanken ein, verfolgte dieselben weiter und schloss mit einem Kranken- 

') Aus allen Lancicrn kamen sie, nicht bloß aus Deutschland, Österreich 
ttnd der Schweix, d. h. den Landern der dentscben Zange. Ich besinae mich, daß 
in einem Semester Hilario de Gouvea auft Brasifien, Manfredi aus Italien, Gepner 
aus Warschau praktizierten, die alle 3 noch heute am Leben $ind, d. b. ihren 
Meister bis jetzt um 40 Jahre überlebt haben. 

lUaamt dar Wlnvniehaft, All>r«eiit T«a Graefe. 3 
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GeoHlde, da* in Mawr Kkrbdt und Abrundang den Stempel der 
VeOeodung in Mcii trag. Man konnte getraet leine fiei nnd unvor- 
oeccnec ge ip f ocucueu woite oone wcnefcs onKKen: ne wnm uoncr 
nocb attea bitfaer vefflffemlkhten Dariteflai^en des Gegenstandes Qber- 
legen tmd weit voratts gewesen. Obeibeapt liette ich in nianein gUMen 
IntÜclien Leben nie einen Univerntite-Letirer getroffen, der an Bered- 
samkeit Graefe übertroffen hätte: nur solche Redekänstler wie 
V. Vincke urd !n stalle konnte ich ihm gleichsetzen. Dif* Bered- 
samkeit erwuchs ihtn an'- der vollständigen Beherrsch':nc^ der Materie, 
aus d< r künstlerischen Ansch.iuung des darzustellenden Gegenstandes 
und aus der ungeheuren Fülle von Gedanken, die ihm mühelos zu- 
strömten. Dabei bediente er sich einer gewählten und blühenden Sprache, 
und wusste die längste Periode immer ganz richtig abzuschliessen. 
Cbiigent wiederbolte er mch mclit Sowie derselbe oder ein ibnUcfaer 
Fall wieder vorgestellt wurde, wusste er ihn von einer neuen Seite an 
lietraditen oder, bei dem Qberaus raschen Erringen neuer und ver- 
liesserter Anschammgen, wirldich anders und besser, als bieher, dann- 
steUen. Diese Klinik war für Graefe selber ein bober kOnitieritcber 
Genuss, aber auch eine gewaltige Anstrengung, da er sich nlcbt an die 
Stunde band, und da seine Zuhörer, fast nur Arzte, mit EntsQcken sa- 
hfkten und zuschauten, 5a lanj^e es etwas zu hören oder zu schauen 
\inh K", folgte für den Erschöpften hcK hst frugales Frühstück, das 
er in der Klinik nahm, pine kmy.r Ruht-pause, oft genug noch unter- 
brochen durch Privat-Ktankt;, die sich nicht abweisen liessen, oder 
durch einige notwendige Krankenbesuche, sei es in der Klinik, sei es 
in der Stadt. Dann begann die berühmte Poliklinik. 

Andreas, der Gewaltige und Getreue, hatte vorher den Strom 
der Hilfesuchenden gebändigt und geordnet. Die neuen standen in 
einer Phalanx von 3 Mann Breite^ jeder hatte ein Zettelchen mit seinem 
Namen, Alter, Wohnung in der Hand. Sowie der Professor mit seinem 
Stabe von Assistenten in den grossen Saal getreten war und an der 
rediten Seitedes riesigen Tisches mit dem RQckengegen ein Fenster Pkts ge- 
genommen, wurden die Pforten aufgetan, und einer nach dem andern setzte 
sich vor den Meister, der ihn gütig und eingehend ausfragte, in den einfachen 
F.illen die kleinen Hand- und Kingriffe sofort vornahm, danach die Kranken 
zu: weiteren Belehrung und zur F.inpfangnahmeder Vorschriften an einen der 
älteren (Privat-) As^^istenten verwies, während die schwierigen Fälle von 
innerer Augtmk iini; heiterst von unsjüngerengenauauJ ^behkraftusw.und mit 
dem Augenspiegel geprüft wurden, ehe sie ihm zur schliesslichen Beur- 
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teiluny wieder vorgestellt wurden. Dann trat er selber in das der 
Augenspiegelkunst geweihte Dunkelzimmer*), um zu prüfen, zu ver- 
vollständigen. Oft genügte ihm ein Blick, um das ganze Gebäude 
unsrer erkünstelten Diagnose über den Haufen zu werfen — durch die 
Wahrheit. Stets war er dabei mitteibam und gütig. Nur konnte er 
Charlatanerie nicht ausstehen. Als er dnst einen von den merkwttrdtgeD. 
F£Qen eines in 'der Tiefe des Augengrundes verbof^enen Bksenwurmes 
(Cysticercus), lebhaft und selbst beteiligt, einem der fremden Gtste rar 
Untersuchung empfahl, und diraer erwiderte: t have seen that hundred 
times, — was ja unricht^ und unmöglich war; da wandte er sieb 
schweigend von jenem ab und hat mit ihm kein Wort mehr gesprochen. 
Auch die alten Fälle prüfte er genau und namentlich inbezug auf die 
Wirksamkeit der Behandlung, da er vor allem sichere Grundsätze der 
T herapie aufzubauen für seine wichtigste Aufgabe und heiligste Pflicht 
ansah. Sofort wurden genaue Bemerkungen über den Einzelfall diktiert 
und aufbewahrt. Sein Anteil an der physischen Arbeit war sehr be- 
deutend. Nur gewisse Fälle, z. B. die von Neugeboren-Eilerung, welche 
tägliche Pinselung erheischten, wurden an Dr. Arndt, den Beisitzer „des 
zweiten Stuhls", abgegeben und die Augenspicgel-FiUe demjenigen von 
den jungen Assistenten, welcher mit den Augenspiegel-Kursen bitraiit 
war. Doch musstcn «oeh diese Fille von Zeit su Zeit dem Meister 
vorgestellt werden. Merkwürdig war nicht nur die Menge, sondern auch 
die Art der Hilfesuchenden. Viele FVivat-Kranken wollten nicht bis 
zu der späten Privat-Sprechstunde warten;^) die letztere war auch nur vier 
Mal wöchenUicb, die öffentliche täglich.*) So geschah es wohl, dass 
— — — 

*) Wie in alten Schlössern ein Blutfleck aas graaer, naher Ztit, so werde [ 
hier an der Decke eine Stelle aufbewahrt, wo der Kalkputz fehlte: einer der 
ersten Schüler der Klinik, Dr. B , hatte hier im Jahre 1852, voll freudiger Begeisterunf^ 
Aber den endlich nach heißem Bemühen zum ersten Mal erblickten Sehnerven- 
«ntritt, den Spiegel gegen die Decke geworfea. So hütete wenigsten» die Sago 
des Orte». Obrigens maß man »ich die damalige Einrichtnng frm von dem hea^en 
Luxus vorstellen. Gußeiserae Kflchea-Attsstlsse fieferten das flieSeade Wasaer in 
dem großen Saal der Klinik. 

") Ihnen sollte man, wie ich hüre, en blouse kommen," sa^^te eine 
hohe Persflntiehkelt, die etwas lange gewartet liatte. „Bitte, gans gleich,'* gab 
Graefe lächelnd zur Antwort. 

Selbst Sonntags widmete er eine Stunde, etwa von t — 2 Uhr N., der 
Poliklinik. Kein Assistent brauchte dazu zu kommen. Aber diesen Sonntag- 
Stunden verdanke ich höchsten Genuß und vielfache Bclehning. Nach Abfertigung 
der Kranken nahm er aus dem silbernen Etui mit dem Buchstaben N und der 
Krone, das ich für das Qeschenk eines Fürsten hielt, swei Zigarren, bot eine 

3* 
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eift Fürst oder aaer der cnten Bankiers n« Berim n der Seile 
etoes Arbeiters oder eises nusiscfaen Jodea vor das Aatfitz des Pro- 
fcs'x-r« trat. Viele prak*iAcher. Ärrte fanden es bequemer, ihre Kranken 
ihm iiier %'ormsteilen tiod d:e Behandfting ra besprectien : camentHch 
taten das die Jugend- and Dux-Frojnde %or. Graefe, weicac an diese 
Art von dem ersten B^^nn seirjer Tätigke:: her gewöhnt waren. 
Manche Pnvatkranke versuchten überhaupt, hier die Coosultatioa zu er- 
zwingen. 

Ein Prmtnmsner, allerdings von etnCadister Emricfatuag, war ja 
n dem Erdgeecboet der Kfiaflc« nicbt weit von dem grossen Saal, tot- 
banden: auf altmar h w a rttm Sofa Am mmMn t ^ n ha» «o n u M wu^tm jw i t ir W fc 

wie eoropaiiclie Beräliaiitlieit auf den Meister gewartet, maacii* Schwer* 
verietster aus Berlin oder von aoMerbalb des Abends nf den paniktiicb 
am Mittemacht cmtreffenden Profcnor geharrt, — gedoldig oder on- 

geduldfg. 

Nach der öffentlichen Sprechstunde folgten die Operationen 
etwa drei Mal in der Woche. Der Saal wurde rasch aufgeräumt, der 
Chirurg machte skb frisch, und nun b^ann die Haupt-Tit^keit des 
Tages, 

dem AMtstenten an and setste nodi an ViertelstfifKichea lang die tA waae»- 

tdieftliche teils auch politische und aligenr'-rtrr UnterhaJtnng fort. 

'/ Dies war ja eigentlich nicht die beste Zeit-Eioteilong, abet m c.cs^n 
Diagen war Graefe »ebr konservativ. Aach von meinen Plänen, einen neoen Opera- 
tione-Saal» ja eine gaas neue Kfinik so baoen, wollte er nichts Mren. VieOeicht 
mochte er keine Unterbrecbang in der Tätigkeit eintreten lassen. Vielleicht 
beschlich ihn die leise Ahnung, daß er doch die neue Einrichtan2 nicht mehr 
lange benOtsen werde. Der Staat Preußen, die Stadt Beriin, denen er jährlich 
Taoeende nnentgeltlieh behanddte, Hoaderte «nentgeitKch operierte, kamen nie- 
mals auf den Gedanken, ihm eine entsprechendere Stätte seines frnciilbringendea 
Wirkens lu besrhaffen, Hackländer hat in scmcm Roman , Hinter blanen 
Brillen", der die v. Graefe sehe Klinik — etwa aus dem Jahre 1863 — zu schildern 
aateraimmt, sclion denselben Gedanken in die folgenden Worte gekleidet: „Es 
war schwer so begreifen, wsmm sich nidit der Staat oder die Stadt ins Mittel 
lc;nc, nm dem berahmten Arst ein sdaem Weitmf angemessenes Gebinde snr 
VerfQguri(( zu stellen"). 

^} Es ist nicht richtig, daß Graefe sich immer vorher eine Morphium- Ein- 
spriUung machte, jedenfoOs noch nicht 1866—1868. Das wnrde allerdings in den 
letzten i'/j Jahren seines Lebens notwendig, wo er mühsam nach Atem rang und 
da«i, was er fOr seine Pflirhf hielt und immer noch in ausgezeichneter Weise 
leistete , nicht unterla&icii wollte. — Ich habe mehrere Kranke behandelt, von 
denen jeder behauptete, daß an ihm Graefe seine totste Operation ansgeOhrt: 
alle diese Operationen waren offenbar gans Udeltoe ansgeftthrt. 
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Zuerst kamen, Arm und Reich durcheinander, die einfacheren 
und leichteren Eingriffe, wie Schiel- und Ud-Operationen; dann die 
schwierigeren, Pupinen*BiIdung und Star-Schnitt Das 1^ ihm so. Je 
länger er operierte, desto mehr ftthlte er sich angeregt. Bei den schwie- 
rigeren Operationen assistierte ihm sein Jugendfreund Dr. Schuft- Waldau, 
an den er einmal gew5hnt war, der aber keineswegs ihm sonderUdb 
geflllig und fügsam sich erwies. 

Graefe's Technik war tadellos, der Operations-Plan, der genau vor- 
bedacht worden, ward langsam aber sicher auf das sorgsamst*- aus- 
geführt. Darin war er seinem i.ehrer Arlt sehr ähnlich. Das schnelU-, 
scheinbar geniale Operieren, wie es einzelnen besonders begabten Künstlern 
eigen — nicht immer zum Vorteil der Kranken! — lag seiner Hand 
nicht. ^) Nach den Operationen gab er sich Rechenschaft von seinem 
Thun: er diktierte, was er vor der Operation beobaditet und ge- 
funden, was er mit derselben gewollt, was er durch diese erreicht hatte. 
Diese Urkunden bildeten die wichtigsten Grundlagen für seine klinischen 
VerdfTentlichungen. 

Im Jahre 1866 hatte A. v. Graefe seinen neuen*) Star-Schnitt 
bekannt gemacht, welcher in einem beispiellosen Triumphzug die ganse 
Welt eroberte und die Hersen und Hände aller Ophthalmologen gewann. 
Ewig unvergesslich wird es mir bleiben, wie im Jahre 1867 in des 
Meisters Klinik die Fachaenossen, nicht nur aus Berlin") und der näheren 
Umgegend, nicht nur aus allen europaischen Kultur-Staaten, sondern 
auch aus dem Morgenlande und von jenseits des Ozeans zusammen- 
strömten, um durch eigene Anschauung das Verfahren kennen zu lernen 
und anzunehnien. 

Nach den Operationen durchstürmte er noch einmal die Klinik, 
schöpfte ▼ielleicht em wen^ Luft in einer Wagenfahrt durch den Tier- 
garten, nahm sein Mittagsmahl und begann die Privat-Sprechstunde, 

') Zum Vergleich möchte ich flic folgende Stelle aus Donder's Festrede nn- 
führen: „ In mancher Hinsicht (vielleicht im eleganten, nicht im guten 
Operieren) muss ich vor meinen Kollegen die Flagge streichen. — Jedoch . . . 
mit einem pasr Sftlen voll verschiedener Aii|;enkrsnker, wie sie nach einem paar 
Wochen aussehen werden, darin nehme ich es mit ihnen auf." „So imserte 
mir von G r a e 1 e , in allen Dingen ao bescheiden, in diesem Punkte sein 
Selbstgetühl " 

*) Den „peripher-Knearen". 

*) Der Besuch von Prof. L. ßochm aus Berlin, v Grsefe's ehemaligem 
Lehrer, becicurete mehr, als der von Prof. Andreas Ansgnostskis «u« Athen, 
seinem einstigen Schäler. 
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wdcbc sich oft uctiiig bis xdui und Uhr ahcmls hiBBog uml dit er 
mit HQfe sdner Privat-AssisteiiteB ') erled^tc 

Hier verdoigten sidi nun mit den rinhrimh dien ELmiken die 
seltensten nnd schwierigsten Fälle von auswärts, die von ihren Arxteo 
und Ai^enSrzten dem Meister gm entscheidenden Beurteilung oder zur 
Operation übersendet worden waren. Albrecht %-on Graefe war, nächst 
Dieffenhach, vielleicht der erste, welcher in Berlin eine internationale 
Praxis- besass. Später hat die Umwandlung der Hauptstadt Preussens 
in eine Weitstadt den Epigonen dies, wenn auch nicht als Geschenk 
in den Schoos geworfen, so doch weit leichter erreichbar gemacht. 

Nachts um die zwölfte Stunde hielt noch einmal Graefes 
Wagen vor der Klinik. Er .besuchte die wichtigen Fälle, alle frisch 
operierten, sowohl die Privatkianlmn im ersten mid sm^ten Stode wie 
im dritten die Armen und die FreisteOen, (Die Klinik hatte damals 
120 Betten.) Wer Ober Schmerten kb^, erhielt Linderung «Mittel 
und einen neuen Verband. Der dritte Stock seigte manchmal eine 
starke CberfiQllmig mid bot in bdasen SommemSditen keinen an« 
genehmen Aufenthalt. Das Emporsteigen war dem Professor auch nicht 
sehr leicht. Oft hielt er mitten ione Manche wichtige Bemerkung habe 
ich auf den Treppen-Stufen meinem Gedächtniss einverleibt. Als im 
Jahr^ 1868 seine Gesundheit zu wünschen übrig liess, versuchte ich 
;}.r;i das Emporsteigen zu ersparen, indem ich ihn unten erwartete und ver- 
bichcrte, dass oben Niemand klage i öfters gelang mir dies, aber nicht 

'} Ich selber bin nur einige Male dort gewesen, wenn ich ihm einen Stv- 
kraitken nr Operation, die wir ja noch nicht «mten, ftbergab oder tplter «inen 

zueifelhaftcn Fall von Erblinduntj zur Bearteilung vorstellte. In dem letzteren 
Fall hatte des erkrankten Knaben Vormund seinen eignen 17 jähr. Sohn. Her in 
den Windeln von A. v. üracic behandelt wurde, wider meinen Wunsch mit- 
gebracht, was ich Graefe vorher mitteilte. Ein iclialkbaltes Liebeln blitste in 
seinem Antlitc auf. Sowie der Vormun') mit den beiden ia den Saal trat, sagte 
Qfraefe gani ernsthaft, auf den 17 jähr, deutend: „Den jungen Mann kenne ich 
ja. Den habe ich vor langer Zeit behandelt!" — Beim Herausgehen erklärte mir 
der Vonnend, dan solches Gedlchtnto doch ttberaiensdiTidi sd." 

Don Jotö, ein reicher Pflanter ans derHsvannah mit Star, ging von der 
Privat-Sprechstunde in die K'in.I- von der Klinik f^ürhtetc er aus Furcht vor 
der Operation nach seiner Heimat. Dies wiederhoite er noch ein zweites Mal, 
bis er Mut gewann und geheilt wurde. Seinen Star barg er dann in einer gold- 
gefatsten Kryttall-Kaptel mit der Inschrift: De spit 4t de Dies Albrecht 
von Graefe. (Nächst Gott A. v Graefe.) Mir ist er im Gedächtnis geblieben, 
weil ich fnr das Aussuchen der Star-Brille von ihm die erste Kiste Havannsh' 
Zigarren erhielt, die mir zuteil geworden. 
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immer. Endlich, um l Uhr nachts, war er wieder zu Hause. Da konnte 
m wohl etninal in einer teböiiir So a u aw n wh t sidi ereignen, dau er 
noch um 3 oder 3 Uhr im Garten aemer Villa bei einigen Windlichtem 
nüt aetnen Frennden plauderta» vShrend auch einige WeioglSaer auf 
dem Hache aCanden. Haben doch Vorabergebend« ..einmal Ober den 
reichen Schlemmer gemurrt* der schon so früh so zccImd anfingo, 
während er doch in der Tat noeh eine Stunde suvor den Ärmsten seine 
Nachtruhe geopfert hatte. 

Im Jahre 1866 wurde Albrecht von Graefe zum ordentlichen Pro- 
fessor in der medizinischen Fakultät ernannt. Den meisten oder 
wenigstens mehreren Mitgliedern derselben ') schienen seine Vorträge 
zu hoch für die Studenten zu sein, — was übrigens, nach inemer eignen 
Erfahrung vom Jahre 1 864, mir nicht richtig schien : nur kamen die 
Studenten nicht, weil eben damals die Prüfung in der Augenheilkunde 
noch nicht obligatorisch war. 

Wie Graefe selber Über den Wert und die. Bedeutung der Augen^ 
heitkonde dachte, das hatte er kurz zuvor*) in einer öfientUchen Rede 
klar und eindringhdi ausgesprodien : 

„Über die akademische Rolle, wekdw die Ophthalmok>gie inj 
AnqMUeh zu nehmen bat, kann kein Zweifel mehr bestehen. Wir be- 
gretfen wohl, daas in einer von Bedürfnissen aller Art überflutenden 
Zdt nicht allen sichlichen Anforderungen Rechnung getragen werden 
kann, und wir wollen es lediglich von diesem Standpunkte beurteilen, 
wenn in unserem preussischen Vaterlande, und gerade in diesem, das 
Bedarlniss einer eigenen Vertretung (Jer Ophthahnoloj^ie an den Hoch- 
schulen noch höchst unvollkommen berücksichtigt worden ist. Dagegen 
würden wir es nicht verstehen, wenn man licut^utage eine Frage über 
die sächliche Notwendigkeit einer derartigen Vertretung aufwerfen 
wollte. Über ein halbes Jahrhundert ist ▼erstricheo, seitdem Vater 
Beer das erste, für Ophthalmologie errichtete ;Katheder betrat; und 
fast ein halbes Jahrhundert, seitdem das allgemein sich bdcundende 
Bedürfnis akademische Lehrstühle für Ophthalmologie auf allen Hoch- 
schulen Österreichs schuf. Was ist seit jener Zeit aus der Ophthal- 



') Dass übrigens einigen von ihnen seine allerdings lateinische) Antritts- Vor- 
lesung über die Augenmuskellähmungen nicht ganz leicht schien, habe ich selber 
mit angehört. 

*) Rede über die Bedeutung der ophthalmotogitciien Stadien für die Medisin, 

lur Feier des 71. Stiftungsfestes des med. chir Friedrich Wilhelm-Instituts, Rill 
a. Avgust 1865 gehalten von A. v. Graefe. t^erlin 1865, ^ Peters, 27 S.) 



Digitized by Google 



40 

f mologie geworden I Gewiss ist es schwer abzumessen, um wieviel das 
Material dea Wiasena aich vmielirt; wenn wir indessen «nndunen, es 
habe in der Ophthalmologie sich sdtdem vcfsehntfacbt, so werden wir uns 
bei Sachverständigen dem Vorwurf einer Obertreibung nidit aussetsen. 
Dass nun seit jener Zeit, wo in der Pflanaschule deutscher Ophthal- 
mologie das BedQrfnis eigner akademlacher Vertretung allgemehi an- 
erkannt wurde, die Capacität unsrer medizinischen Fachgenossen sich 
mehr als vMzehntfacht habe, sodass sie jetzt neben der Ophthalmologie 
noch eine anderweitige höchst umfangreiche Wissenschaft zu vertreten 
beföhlest sf*ier! — das anzunehmen würde unsren verdienten Vorfahren 
gegenüber einen Fortschritt in der Bescheidenheit wenigstens nicht be- 
kunden. Ein Beispiel mag eine ungefähre Anschauung geben von der 
Zunahme des Materials in der Ophthalmologie Das Kapitel über die 
Akkommodations- und Refraktions-Kranklietteii wurde noch vor zwanzig 
Jahren gewöhnlich auf einigen Seiten, bestenfalls auf einem paar Dutzend 
Seilen abgehandelt. Vor a Jahren schrieb ein Mann, dessen klare und 
prSsise Darstellung weltbekannt ist, ein Buch Ober denselben Gegen- 
stand, welches etwas iSnger ist als viele LdirbQcher der spesiellen 
Therafne, und doch ist in das Werk Casuistik nur mit grösstem Rück- 
halt eingemischt, und es ist obenein in ei^lisdier Spradie geschrieben, 
welche Bündigkeit so sehr ermöglicht als erheischt. Und wenn Männer 
wie Donders und William Bowman, welche mit der Triebkraft 
des Genies in die Tiefen medizinischen Wissens eingedrungen und dann 
zu ophthalmo1o?>ischen Studien eingekehrt sind, es einräumen, dass es 
heutzutage kein leichtes Werk für einen Mann sei, die gesamte Ophthal- 
mologie zu beherrschen, dann werden doch — sit venia verbo — die 
akademischen Durchschnittsköpfe, auf deren Capacitat der Lchrplan be- 
rechnet ist, darauf verzichten müssen, mit der erneu Ecke ihres Gehirns 
die heutige Ophthalmologie und mit dem Gros eine andere DiszipHn zu 
umfassen und su lehren. Der Sats den ich hier verteidige, ist übrigens, 
so glaube ich, unter den Fachgenossen Deutschlands allgemein aner- 
kannt. Aber in Frankreich gibt es immer noch Qiirurgen, welche 
der Angriffe auf die spesielle Kultur der Ophthalmologie nicht mflde 
werden, und denett, wie sehr sie auch durch ihre eigenen ophthalmolo- 
gischen Leistungen die Unhaltbarkeit ihrer Lehre beweisen, doch dieser 
und jener, sei es aus Unverstand oder aus Bequemlichkeit, Glauben 
schenkt.*' 

Da A. V. Graefe's Überzeugung , dnss die Augenheilkunde einen 
int^rierenden Teil des medizinischen Unterrichts bilden und allen übrigen 




\ 
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Hauptfächern gleichwertig sein müsse, dass jeder Arzt die Krankheiten 
der Lungen, des Herzens, des Au^es, des Gehirns usw mit gleichem 
Eifer und gleicher Gründlichkeit betreiben habe, und die Tätigkeit des 
Spezialisten auf diejenigen Fälle, weldie eine besondere Geschicklichkeit 
und Erfahning erheische, beschrinkt bleiben solle; so war es sebr 
natOrlich, dass er sich inderFakultit nicht allsuwohl fOhltCi dte, wie su dieser 
Zeit alle preussischen Fakultäten der Mediam, den Unterricht in der 
Augenheilkunde') als etwas nebensächliches bdiandelte. 

Genaueres über Graefe's Wirken in der Fakultät wissen wir nicht, 
da das Wirken dieser Körperschaft von dem Schleier des Amtsgeheim- 
nisses verhüllt bleibt. Nur soviel erfahren wir aus Jacobson's 
,,Erinnenmgen", dass Alhrerht von Graefe an den medi^^ini sehen 
Dingen den lebhaftesten Anteil nahm, aber um die Formalitäten 
sich nicht kümmerte. Unterstützt hat ihn die Fakultät nicht, wenigstens 
nicht genügend; ebensowenig die Regieruni.^: denn er hat die einem 
ordentlichen Professor zustehende Königliche Klmik nicht erhalten. 
Der vergebliche Kampf, den er, um die Erlangung einer solchen, nicht 
für seine Person, aber um der Sache willen, führen musste, hat ihm 
die letzten zwei, noch dasu durch Krankheit so getrQbten Jahre seines 
Lebens verbittert Es gehörte seine ganae Leidenschaft flQr das 
einmal gewflhtte Fach und seine unverwilstlicbe Hoffnungsfreudigkeit 
dani, um diesen Zustand überhaupt zu ertragen und nicht einfach 
zurfickzutreten, das heisst auf seine private T.ehrtätigkeit sich zu be- 
schränken, wie er es ja schon einmal als Privat-Dezent hatte tun müssen.^ 
f lochst bezeichnend ist der folgende Abschnitt eines 1868 an ] Jacobson j 
geschriebenen Briefes: ,, Folgendes ist meine Situation: ich bin aller- 
dings Ordinarius! Beziehe als solcher 500 Thaler Gehalt, examiniere'^) 
nicht, da Papa Juengken dies nocli m unverkürzter Weise versieht 
und natürlich auch die Einulunicnie datur einzieht. Für diese 
5cx> Thaler habe ich — von einer Königlichen Klinik ist ja bis jetzt 
keine Rede, — ein Lehrmaterial su unterhalten für 60—70 Praktikanten, 
von denen ein grosser Teil sich zu Spezialisten ausbilden will. 

') I'a^c^cn ^ab es in Wien und Prag, ferner in Leipzig und O^^ttingen ' 
schon ordentliche Professoren dieses Faches. Dan es la Frankreich und Eitgiand 
noch schlechter stand, als bei uns, kam für uns doch nicht in Betracht.. 

'1 Onrch die Prüfungs-Ordnung von 1868 wurde die Prttfung in der Augen- 
heilkunde als Bestandteil der ärztlichen Prüfung cingeführL A. v. Graefe hat 
mir öfters mitgeteilt, was er von den Studenten, <Ue doch bisher noch nicht 
Aogenheilkunde ordentlich t^ehurt, verlangen. mflsite, and was er ihnen noeh er- 
tasten wolle. Er war dabei, wie immer, ebenso gerecht wie nschsichtig. 
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loh dürfte tatsächlich die Hospitalabtciiung von Oo Betten in meiner 
KUnik nicht verkleinern, um deren Bedürfnis zu genügen .... so 
lc<»ttt mich das GIfick, Lehrer der Opbthalniologia m sein .... imnMr 
noch 5000 Tbaler per Jahr." 

Gegenfiber Graefe'e Wirken i» der Fakultät kann das in d«r 
Arstes«haft ale eine Licht-Seite seinea Lebeos betracbtct werden. 

Nachdem m der Alteren, am 5. Desember 1844 begründeten 
„Gesellschaft für wissenscbaftlicbe Medisin" zu Berlin 1858 der „Verein 
Ekrüner Ärste'* hinzugekommen und sofort Graefe zum ersten Vor- 
sitzenden erwählt hatte, erfolyte unter seiner tatkräftigen Mitwirkung 
am 30. Oktober 1860 die Vereinigung beider zu der ,, Berliner 
medizinischen Gesellschaft," einer der arössten und tätigsten unter allen 
örtlichen Ärzte-Vereinigungen des Erdballs, die am Schluss des 
Jahres 1905 nicht weniger als 1480 Mitglieder zählte und in den 
30 stattlichen Bänden ihrer Verhandlungen Rechenschaft ablegt von 
_Jbrer wissensdiafttichen Arbeit 
^ AI brecht von Graefe wurde zum ersten Vorsitsenden der 
Berliner medizinischen Geseltochaft gewihlt, der so hervorragende und 
weit ältere Chirurg B. von Lange nbeck (1810^1887) su seinem 
Stellvertreter, während R. Virchow , der letzte Vorsitzende der Gesell- 
schaft für v.issenschaftliche Medizin, ohne besonderes Amt sidi ab 
tätigstes Mitglied beteiligte. 

Die Berliner medizinische Gesellschaft verdankt ihr Aufblühen 
zum grossen Teil der Persönlichkeit ihres ersten Vorsitzenden. Seine 
unbeschreibliche Liebenswürdigkeit, sein unfehlbarer Takt, v o es galt 
einander widerstreitende Interessen auszugleichen und zu vr: söhnen, 
seine lebhafte Teilnahme an allen wissenschaftlichen und koUegtalen 
Bestrebungen, die unerschöpfliche P^üUc seines eignen Wissens und 
Könnens, die bahnbrechenden Entdeckungen und neuen Erfahrungen, 
die er selber mitteilte, stets bereit und geiSIlig, wenn einmal Mangel 
an Material eintrat, in die Bresche zu treten, aber immer denen, die 
gern etwas mitteilen wollten, den Vortritt gewährend, seine frmndltehe 
Beteiligung sogar an den kollegialen Nacbsitzungen beim Glas Bier, 
das er kaum vertragen konnte, — alles dies kam zusammen, um dem 
ersten Vorsitzenden die grösste Beliebtheit bei den Arsten Berlins 
zu sichern. Wer dies mit erlebt hat, wird es niemals vergessen können. 

Zu seinen wichtigeren Mitteilungen in dieser Gesellschaft gehört 
die Entdeckung der Aderbaut-Tuberke! , die operative Entfernung 
des Blasenwurms aus der Tiefe des Augapfels, die neue Behandlung 
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des Hornhautkegels durch Atxung, die Augen>£rkraiikiiiig bei epidemifdmr 
HinüuMJt-EntM^nduug, seine Beobaphfungen, Aber Qioteni. Auch an den 
socialen Bestrebungen der Arste hat er sich lebhaft beteiligt; unter 
seiner Mitviricung ist die Petition der Berliner medisinischen' Gesell- 
schaft zustande gekommeo, aus deren Vorschlägen die bis heute in 
Bezug auf die Ärzte giltigen Bestimmungen der Gewerbe-Ordnung ip • 
die Gesetz-Sammlung aufgenommen worden sind. Dass er die soziale 
Stellung der ganzen Ärzteschaft durch sein Leben und sein Wirken 
gehoben hat, bedarf keiner weiteren Ausführung. Jedes Jahr wurde 
Graefe vom neuem zum ersten Vorsitzenden gewählt, bis zu semera 
Tode. Sein Nacbioiger wurde B. v. Langenbeck, dessen Nachfolger 
R. Virchow. 

In der Festsitzung vom 28. Oktober 1885, zur 25 jährigen Jubel- 
feier, hat R. Virchow die folgenden Worte gesprochen: „Unter der 
langen Schaar (der Verstorbenen) ragt vor allen die Gestalt desjenigen 
Mannes hervor, d«r unser erster Vorsitsender war, der lange Jahre 
hindurch dem Verein seine äussere Stellung und seinen inneren Gang 
▼orgeteichnet bati der während seines Lebens und nachher fßr einen 
grossen Zweig unsrer Wissenschaft eine massgebende, entscheidende 
Persönlichkeit gewesen ist und bleiben wird, ich meine unsren ver- 
ewigten Freund Albrecht von G raefe. Er ist es gewesen, unter 
dessen Auspicien die Gesellschaft zusammengeschmolzen ist aus den 
beiden vorherbestehenden, .... und er hat es verstanden, lange Jahre 
hindurch jene Bande der Einigkeit, welche uns stark geniacht haben, 
in uns zu erhalten und uns zu den — ich kann wohl sagen — Siegen 
zu führen, die wir erfochten haben." 

Aber vielleicht noch grösseres, jedenfalls noch eigenartigeres hat 
Albrecht von Graefe durch Gründung der Heidelberger Ophthal- 
mologen-Gesellschaft geleistet, der ersten augenärstticfaen, (ja vielleicht 
der ersten *> fachärztlichen) Vereinigung, von der wir Kunde haben, 
und die nodi bis heute wohl die bedeutendste geblieben ist 

Es war im Herbst i857i als Graefe zu Heidelberg mit einigen 
seiner Jönger zusammentraf, (darunter Horner aus ZQrich, Zehender 
aus Rostock, Adolf Weber aus Darmstadt,) • um die neuesten Fort- 
schritte der Augenheilkunde zu besprechen. Im nächsten Jahre erschienen 
auch, durch Graefe aufgefordert, Ferdinand Arlt, HeinrichMüller, 



') Erinnern wir uns bei dieser Gelegenheit, daat die AageaheUkaadc fikr 
die älteste SpezialiUt gilt und für eine der edelstea. 



Digitized by Google 



44 



F. C Dondcrs. Im Jahre 1859 wurde die Herausgabe der Ver- 
handlungen beschlossen, im Jahre 1863 die Gesellschaft konstituiert; 
im Jahre 1864 zählte sie bereits 80 Mitglieder, nicht blos aus den 
Ländern des deutschen Sprachgebietes, sondern auch aus Holland 
lind Belgien, Franicretcfa und England, Russland und d«i Vereinigten 
Staaten. 

Albrecht von Graefe war und blieb die Seele der GeselUdiaft. 
Die Freundschaft» welche einige Mitglieder mit ihm vertsand» die Liebe 
und Verehrung, die alle, auch die femeratehenden, ihm zollten, bewirkte, 
dass die ganze Vereinigung sich wie eine grosse Familie ffihlte; dass 
eine Inniglceit au Tage trat, wie sie sonst wissenschaftlichen Vereinen 
fremd ist 

Ich kann mir nicht vcrsay^t n die letzte Ansprache, welche A. v. Graefe 
zu Heidelberg am 4 Scptt rnber 1868 zur Eröffnung der Sitzung ge- 
halten hat, hier wörtlich mitzuteilen; „Dem ehrenvollen Auftrage des Aus- 
schusses, diese Versammlung zu eröffnen, beeile ich mich hiermit nachzu- 
kommen. Drei Jahre sind vergangen, meine verehrten Kollegen und Freunde, 
seitdem sich die ophthahnologische Gesellschaft sum letzten Mal in dieser 
Musenstadt traf. Das eine Mal waren es die Wirren des Krieges, 
welche uns abhielten ; düstere Zeiten, welche die Herzen der Deutschen 
mit tiefer Wehmut erffillten und in uns Allen das trObe Bewusstsein 
wachriefen, wie sehr wir Menschen des 19. Jahrhunderts noch hinter 
den echten Zielpunkten kulturgeschichtlicher Entwicklung zurückstehen« 
Das zweite Mal war es ein Ereignis freudiger Art, welches unsre 
Schritte ablenkte. Im Westen, an der Seine Strand, war eine herrliche 
Blüthe des Friedens erstanden ; prangend in den Farben aller Länder^ 
mit den Früchten aller Himmelstriche , lockte sie zum Staunen und 
zwang uns jene Bewunderung ab, welche wir grossartigen Fortschritts- 
werken der Zivilisation schulden. 

Die beiden Jahre, die aussergewöhnlichcn, sind verstrichen, und 
wie die RQckkehr in alte, liebe Gewohnheiten zu den besten und natur> 
gemässesten Freuden des Daseins gehört; so erscholl es, als dieses 
Jahr seinen Anlauf nahm, an manchem OphtbaImologen<Herd mit doppelter 
Freude, nach der doppelten Unterbrechung : „ „Dieses Jahr geht's nach 
Heidelberg I«*« 

Verschieden gewiss in unsren Lebens- Ansichten , unsrem Tun 
und Treilien, verschieden auch vermutlich in unsren wissenschaftlichen 
Überzeugungen. — eins aber jedenfalls in dem Streben nach Wahrheit, 
in der Kultur des Wissens, in der Liebe zu unsrem Fache, sind wir 
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aufs Neue beisammen, beisammen, um die Fortschritte der Wissen- 
schaft zu konstatieren, um aus der reichen Quelle gemeinschaftlicher 
Arbeit und gemeinschaftlicher Erfahrungen zu schöpfen, tun den t*it^nen 
Gesichtskreis, auf dessen Umfang die meist unbcwusste, aber desto 
gefährlichere Schranke der Individualität drückt, zu erweitern, beisammen 
um allen 1 reunden die Hand zu drücken, das Bild verflossener schöner 
Tage XU beleben, um frische Kraft, um freieren Skm mit hinüber sa 
fahren in die oft drOckende Atmosphäre immer wiederkehrender Be- 
denken, MOhen, Sorgen, wdcfae trots allen Gelingens den treuen Dienst 
Aeskttlaps umgeben. 

So, meine verehrten Kollegen und Freunde, sind wir hier aufs 
Neue vereint, und so begrOsse ich Sie, indem ich hiermit diese Sitsungs* 
Periode für eröffnet erkläre, mit einem herzlichen Willkommen. Möge 
es uns auch diesmal, wie früher, gelingen, durch treffende Wahl der 
Gegenstände und durch bündige Behandlung derselben die Zwecke, die 
uns hier vereinten, bestmöglichst zu erreichen." 

Im folgenden Jahre verlebte A. v. Graefe tieltraurige Tage: 
zu Inselbad bei Paderborn , wohin er zu eigner Erholung gesendet 
wurde, erkrankte seine geliebte Frau kurz vor der Entbindung an 
emboliscber Lungen-Entzündung lebensgeßUirlich , genas aber wieder;, 
doch starb das bald darauf geborene Kind schon nach wenigen Tagen. 
So musste denn Graefe fOr dieses Mal dem Kongress fem bleiben und 
sandte auf das BegrAssungs-Telegramm nur eine tetegraphische Mit- 
teilung Ober eine neue Operation (über Zerscbneidung der Regenbogen- 
haut bei verzweifelter Jridocyclitis). Die sonst so heitere Laune fehlte 
diesmal den Teilnehmern. Die Sorge um den Meister bedrückte das 
Herz der ganzen Vereinigung. In der nächsten Versammlung, die- 
1871 stattfand, konnten wir nur seinen Tod beklagen. 

Aber vergessen ward er nicht von der Gesellschaft. Ein 
G r ae f e- M US e u m ist in der Heidelberger Augen-Klinik begründet 
uorden. Ein Graefe-Preis ward gestiftet für die beste der im 
Graefe sehen Archiv immer während dreier Jahre erschienenen Arbeiten 
und zum ersten Mal 1877 Herr Prof. Th. Leber, einem Schüler Graefe s, 
für die im XIX. Bande erschienenen „Studien über den Flüssigkeits- 
wedisel im Auge** suerteilt Eine Graefe- Medaille wurde gestiftet, 
«efche alle 10 Jahre demjenigen xuerkannt werden sollte, der sich unter 
den Zeitgenossen, ohne Unterschied der Nationalität, die grösstea 
Verdienste um die Förderung der Augenheilkunde erworben. 

In der Fest-Sitsung vom 9. August 1886 wurde nach einer Fest<^ 
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f^de ') von F. C. Donders, welche zuerst das Leben und die Verdienste 
j Graefe's schilderte, die goldene Graefe- Medaille zum ersten Mal über- 
feicht, an Herrmann Helmholts, den grossen Arzt, Physiologen und 
Physiker, den Verfasser des E^ndbuchs der physiologischen Optik, 
das man als Bibel des AugenarAes bexeichnet hat» und Erfinder des 
Augenspiegels, der |,uns eine neue Welt erschlossen", wie 185 1 der 
jugendliche Graefe voll Begeisterung ausgerufen.') 

Die Medaille zeigt den Ideal-Kopf) Graefe's mit der Unter- 
schrift : „F. Hartzer fec., £. Weigand sc." und auf der Rückseite einen 
Lorber-Kranz mit dem Namen des Empfängers nebst der Unter- 
schrift: „D. D Societas Ophthalmologica Heidelbergae" nebst Jahres- Zahl. 

Aber das wichtigste Denkmal, das auch dem Gefeierten die 
gross te Freude gemacht haben würde, ist die wissenschaftliche 
Arbeit der Heidelberger OphLlialmologen-Gesellschaft , welche jetzt 
gegen 500 Mitglieder zählt und fast alljährlich*) einen stattlichen Band von 
über 300 Druckseiten veTSIIentlidit. Der XXXL ist bereits erschienen. 

Die von A. v. Graefe ausgestreute Saat hat überall, nicht nur im 
deutschen Sprach-Gebtet, sondern in allen Kultur-Ländern, die herr- 
lidisten Frflchte getragen. Nationale *) Gesellschaften der Augenheilkunde 
wurden begründet nach dem Muster der deutsdien, 1879 in Italien, 



Vgl. Bericht Aber die 18. Venammtang d. opbth. 6.. Heiddberg 1886. 
(Roitock 1886.) 

*) 1858 auf der Versammlung zu Heidelberg hatte Graefe zum Festmahl 
H. Helmholtx eingeladen und ihm Namens der Gesellschaft einen silbernen Pokal 
8berr«cht, mit einer Ansprache Aber die Erfindung des Augenspiegels, der wir 
die lolgenden Worte entAehinea: „Unter unsren Angen sehen wir den Nebel 
niehen, der Jahrhunderte lan» die besten Forscher umfmß, und dank der früh- 
zeitigen Krkenntniss ist für die Therapie ein neues Feld gewonnen, auf dem 
wir schon jetzt, nach wenigen Jahren, herrliche Früchte geerntet haben." 

') Derselbe verbindet Anmut mit Wfirde, erscheint uns weniger fremd ab 
die Bfiste von Gilly — über die einst xu Ed. Meyer in Paris ein legitimistischer 
Besucher die Frage tat: Mais Mr., pourquoi aves-vous donc la statne de Gari- 
baldi dans votre antichambre? — oder der Kopt der Statue von Siemering; 
aber Graefe ist es fftr uns doch auch nteht. 

') In den Jahren, wo ein internationaler Kongress der Aogenftrste 
stattfindet, tapt die Heidelberger Gescüsch.ift nicht 

^) Die internationalen Kongresse der Augenärzte haben sich selbst- 
stiLndig entwickelt* Der erste war ber«to im Januar 1857 von den belgischeA 
Fachgenosseo, wegen der Not, <Ue ihnen die endemische Augen'EntsQndung 
verursachte, angeregt worden. Der Zehnte (letste) hat 1904 so Losem statt- 
gefunden. 
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i8Si ifi Eiii^and, 1883 in Fraakreith, fteroer in Belgien, in Ungarn, 
in den Vereinigten Staaten von Amerilca. ^- 



Jetst komme ich »1 dem traurigsten Teil meiner Aufgabe ; ea liegt 
mir ob, die Leiden sgeschicbte meines Helden m adiildein, 

den fast ununterbrochenen Kampf, den er vom Herbst 1868 bis cum 
Frflhjafar 1870 mit Krankheit und Körperschwäche f uhrte, — ohne 
Zagen, ohne Wanken oder Nachgeben Da er fühlte, dass sein dem 
Wohl der Leidenden und dem Ausbau seiner Wissenschaft geweihtes 
Leben einem früherer, Endr zuneigte, als sem noch uigendliches Alter 
hätte erwarten lassen ; so arbeitete er mit rücksichtsiostm, verdoppeltem 
Eifer weiter, um die kleine Frist auszunutzen, die ihm noch vergönnt 
war. Immer kürzer wurden die Zwischenräume leidlichen Wohlseins, 
immer vefb&i^isvoller bildete «eh atia den Rflcbfldlen der RippenfeH- 
Entzündung cfaia erschöpfende Lungenleiden aus, über dessen Ausgang 
er sich -selbst vollkommen Idar war. 

Für die Liebenswürdigkmt seines Wesens spricht die Tatsache, 
dass er in den Briefen «n seine Freunde mehr von Arbeits -Unfihigiceit 
als von Krankheit spricht, mdir von dem Kummer filier die Erlmmkung 
seiner Frau und vom Tode seines Söhnchens, als von seinem eignen 
Leiden. Ich will einige dieser höchst eigenartigen Urkunden hier 
beifügen. 



Dass ich Mitte April nur mit halben Kritf ten nach Berlin zurück' 

kehrte, hatte ich Ihnen ja wohl gemeldet; unsere italienische Reise war 
von den Witterungs-Einflüssen zu wenig b^finsttgt gewesen, um ihren 
Erfdg zu erreichen. In Berlin fand ich eine ganz ungewAhnficbe 

Arbeitslast, zu welcher sich nun auch noch die mit allerlei Schwierig- 
keiten verknüpften Organisation der Charit^-Klinik hinztigesellte. Bereits 
vor Mitte Juni kamen meine Kräfte wieder ins Wanken, endlich 

kehrte ich jeden Nachmittag aus der Klinik mit einem kleinen Fieber- 
anfall zurück, — wie man es ja bei Lungenleidenden nicht gerade gern 
sieht. Traube bestand auf mein Fortgehen. Meine Frau, obwohl kurz 
vor der Entbindung, wollte mich nicht allein lassen, und so zogen wir, 
in der Annahme, dass es für emige Ki holungswochen sein würde , in 
dieses Ihnen vielleicht nicht einmal dem Namen nach bekanute Inselbad, 




A. An Prof. Julius Jacobson. 

Inselbad bei Paderborn 23. Juli 1869. 
Teuerster Freund! 
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wo man seine Lunge stir Abwechsehing nidit dnrcb Saueratoff, «mdeni 
durch Stickstoff vergrössert. 

Die Ruhe tat mir wirldich gut, ich gewann an Gewicht und 
Leistungsfibigkeit, die Neigung sum Fiebern — offenbar durch Dl»er- 
mudung als Gelegenheitsursache hervorgerufeni — war bald erloschen. 
Allein es waren nur zwei glfickliche Wochen, dann brach das Unheil über 
uns herein. Meine Frau wurde gerade zur Eotlsindungszeit von einer 
embolischen Pleuro-Pnenmonie befaller, welche sie in die dringendste 
Lebensgefahr stürzte und mir — Sie können es sich wolil denken — 
IG Ta^'e und lo Nächte der Angst und Spannung bereitete, wie sie 
einen Gesünderen hätten ruinieren können. Das neugeborene Söhnchen, 
über welches ich mich fabelhaft gefreut, da ich in dessen Besitz 
gewissem: sr, eine Aussöhnung mit allen Kalamitäten der letzten 
Zeit erblickte, v.(, rde mir am ii Lebenstage durch multiiile Eiter-InfU- 
trate im Bindegewebe und in den Lungen wieder entrissen. 

Im Augenblick, wo ich Ihnen dieses schreibe, ist meine Frau der 
irstli^en Berechnung nach wohl ausser Lebensge&lir, fiebert aber 
noch, und bat ein recht ansehnliches Eicsudat, weiches nicht gerade 
rasch zurOd^ehen wird. Dass ich selbst nidit grjine» können Sie sich 
vorstellen, ich brauche noch 7 Morphium-Injectionen täglich, um auf 
den Beinen zu stehen und etwas zu schlafen ; dermassen hat die Angst 
vor dem grössten Unglücke, eventualiter noch meine Frau überleben 
zu müssen, mich konsumiert. Jetzt macht^n Sie sich, mein Bester, em 
Bild Ihres Freundes auf seinem ,,Erholunysplatze" und bedauern Sie 
ihn. Pläne zu machen habe ich fast verlernt; geht die Konvaleszenz 
meiner Frau gut vorwärts, so werde ich vielleicht schon, um aus diesen 
tristen Lokalittten herausaukommen, demnSchst eine „Erholungsreise" 
nach Berlin machen und so lange swischen der Spreestadt und Pader* 
born pendeln, bis ich mit den Meinigen nach der Schweis reisen kann. 
Nach Heidelberg werde ich dieses Jahr aus Gesundheits-Rücksichten 
nicht gehen, da es wieder eine sehr nacbtheilige Unterbrechung meiner 
Gebirgsreise konstituieren würde. 

Ihr treu ergebener Freund 
Graefe. 

B. An Professor Zeh ender. 

Inselbad, den 9 Juli ihbg. 
Was für entsetzliche Tage habe ich durchlebt! Am Montag und 
Dienstag fürchtete ich, meine Frau verlieren zu müssen. Traube war 
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die gaiue Zeit hier und dü^rnoelbierte ewbiotiache Fnenflaonie mit 
Pleuritis. Seit vorgestern geiit es besser, und wird nun hoflRsndidti bei 
der robusten Konstitution der Patientin voUstSndige Genesung erfolgen. 
Lebe wohl ffir diesesmal Morgen fiinge ich wieder an su arbeiten und 
will zunächst den Artikel Über Operation des dynamisehen Auswans- 
achieletts beenden. 

den 12. August 1869. 

Ich gehe morgen auf i Vt Tage nach Beriin, um memo Geschwister 

SU sehen und ediche mich dort seit lange erwartende Patienten su 
operieren. — T.änger als zwei Tage kann ich meine Frau noch nicht 
verlassen. Die Konvalessens derselben rücict aUmihlicb, aber mit allerlei 
Zwischenfällen vor. 

!F*«*'hff^ den 20. At. ^ 7 1869. 
«— — Morgen früh wollen wir aufbrechen, vorläufig bis Franlifurt, über> 
morgen in Heidelberg, Dienstag oder Mittwoch in Heiden. 
Über mein Befinden könnte ich mich wohl etwas günstiger aus- 
drücken. Lässt dasselbe, nameiuhch m Rücksicht auf das Nerven- 
system, auch noch viel zu wünschen ul>ng, so habe ich jetlenfaUs an 
Widerstandskraft und Leistungsfähigkeit gewonnen. Das trat hei einem 
kurzen Berliner Aufenthalt in voriger Woche, während dessen ich auch 
wieder Manches operierte, deutlich hervor. So habe ich denn auch 
wieder Muth, nach sweckmSssiger Benutzung der bevorstd^nden gwel 
Monate, funktionsfähig in die Heimat aurOckzukehren* 

Grüsse mir jedenfalls die in Heidelberg versammelten Freunde 
bestens. Entbehren «werden sie mich hoffentlich nicht, aber meiner 
m freundlicher Sympathie gedenken. — 

Berlin den 22. Juni 1870. 
— Mit memem Gesundheltsaustand geht es schlechter und schlechter. 
Ich habe in den lotsten 3 Wochen wieder eine linksseitige frische 
Neuritis zu überstehen gehabt. Athemnot, Kraftlosigkeit und Consumptio 
virium scheinen auf der Höhe. Es ist mir klar, dass, wenn ich mein 
hiesiges Leben fortsetze, spes salutis nulla Wenn ich nun selbst audi 
in einer neuen Absentirung sehr zweifelhafte Chancen sehe, so ist es 
doch der einzige Wep, den Geschäften davon zu laufen, und ich will 
ihn gern wählen, da ich sehe, dass meine Frau darauf vie! Hoflnung 
setzt. Also sollen Ende dieses Monats die Anker noch einiual gelichtet 
werden, und Lippspringe resp. Inselbad soii die erste Station sein. 
Was dann weiter, weiss ich nicht. Du begreifst, dass man unter diesen 

Albr«cht TOS Gr«*r«. 4 



Digitized by Google 



50 



I 



Umständen nicht gern weitere Pläne macht. Sehr weit weggehen 
möclite ich jedenfalls der Kinder wegen nicht, nach welchen mich wohl 
bald ein grosses Sehnen packen wird. 

Noch ein Wort über Heidelbergs Dass ich dieses Jahr .mcht 
komme, verst^t aidi von adbat; wenn idi flbethaupt zu jener Zeit 
nodi respirfa«, so darf es nicht in so fiberfQUten und savierstofiaraiea 
Lokalitäten sein, idi werde midi also wieder mit dem Genuas der 
Protokolle begnügen* 

C An Professor Donders. 

den 23. Mai 1870. 

,,Metn Gesundheitszustand fahrt fort miserabel zu sein, Fieber 

habe ich zwar keines, bin aber zum Exzcss erschöpft. Ich bringe un- 
gefähr 12 Stunden täglich ausser dem Bette zu, von denen etwa 4 den 
klinischen Beschäftigungen gewidmet werden. Auch meine Vorlesungen 
habe ich begonnen (vielleiclil mehr zu meiner Unterhaltung, als zu der 
meiner Zuhörer). Dass ich mir als verständiger Mensch und Arzt keine 
Übertriebenen Hoffnungen mache, versteht sich von selbst ; allein Be- 
schäftigung bis xum letzten Augenblick sdietnt mir das Beste und hält 
jedenfalls von nnnfitsem Grübeln ab." 

Sein letzter Brief« noch immer eigenhindig, wenige Tage vor 
seinem Tode geschrieben. ,,Mit meinem Befinden geht es wohl schlechter 
und schlechter, doch davon heute nichts. Ich denke an jedem Tage, 
es sei der letzte, und betrübe mich besonders über den Jammer 
meiner Frau.** 

In unzertrennlicher Freundschaft 
Dein alter Graefe. 

D. An Stäbsarzt Dr. Schmidt (Professor Schmidt-Rimpler). 

Berlin den 8. Mai 187a 

Cartssime! 

Ultra posse nemo obligatur. Ich hatte tatsächlich den besten 
Willen morgen in der Quuit6 anzufangen, bin al)er gestern von 
Traube der Art bestürmt worden, es nicht zu tun (und fühle auch 
selbst, dass ich mir damit zu viel zumute), dass ich davon 
atratehen muss. 

Hoffentlich kann es über 8 Tage geschehen, obwohl 
ich an den Fortschritten meiner Konvaleszenz immer un- 
gläubiger werde. 




• • * 
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Berlin, den 17. Juni 1870. 
Geehrter Herr Kollepe I 

„Sie werden es mir wohl angemerkt haben, ohne gerade 
ihre diagnostische Ader anzustrengen, das» mtin Gesundheitszustand 
in der letitenZeit etil so erbirmltclwr ist, um mich sum Dosieren 
unfähig XU machen. Nicht aus Egpismus sicherltefa habe ich die 
Sache so weit getrietten, sondten iediglidi angelegt durch ein* gewisses 
Gerechtigkeitsgefahl, wülches mir sagt, dass es eine. Härte 
sei, ein ophthalmologisches Examen abzufordern, ohne 
dass ein regelrechter Unterricht bestände. Endlich aber 
kommt ein Punkt, wo es heisst: ultra posse nemo obligatur. Mein 
linksseitiges pleu ritisches Exsudat ist in der vergangenen 
Woche auch erheblich gestiegen, und hat mir Traube geradezu 
erottnet, dass er keine weitere Verantwortung für meine Behandlung, 
resp. diese selbst nicht mehr übernehmen wolle, wenn ich ihm durch 
meine Widersetzlichkeit weiter in die Quere käme. 

Ich will mich somit sur Stellvertretung entschltcssen." 

Im Juli 1870 nahm das Leiden einen akuteren Charakter an, 
gende als das Vaterland sidi sur Verteidigung seiner heiligsten Güter 
rfistete. Am 19. Juli brachte ihm sein Schwager Thile nodi die soeben 
eingetroffene Kriegs-Eridirung des Kaisers von Frankreich. Am ao. Juli 
morgens um drei Uhr hat Albrecht von Graefe seine Augen fOr immer 
geschlossen. Im blühenden Mannesalter von 42 Jahren hat er seine 
unsagbar reiche und gesegnete Lebens-Arbeit vollendet. An der Seite 
seiner Eltern wurde er auf dem Jerusalemer Kirchhof zu Berlin bei- 
gesetzt. Der Ernst des Augenblickes bewirkte, dass das Trauergefolge 
kleiner war, als es in fricdijcher Zeit gewesen wäre. Von den Ärzten, 
die folfcJten, waren viele schon in 'kriegerischer Uniform, gerüstet, an 
demselben lag oder am nächsten sich zu ihren Regimentern zu be- 
geben. Auf dem Granit-Stein seiner Ruhestätte finden seine Schüler die 
ein&chen Worte „Lehrer der Augenheilkunde'*; und die vielen, weldie 
er der Blindheit entrissen, lesen den biblischen Spruch: „Es ist das 
Licht süss, und den Augen lieblkrh, seine Sonne su schauen." 

Die erste Totenklage erhob Alexander Goeschen in seiner 
deutschen Klinik (v. 6. Aug. 1870) und begann mit den Worten, die 
H. Helmholtz an den Freund gerichtet, der ihm die Trauemachricht 
gemeldet : 

,.Ich bin tief erschüttert durch die Nachricht vom Tode unsres 
Graefe. Sein Verlust für die Wissenschaft ist geradezu unersetzlich; 

4* 
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denn Minner, die im Gewflhl der aufreibendsten Praxis 
nocli grosse Ideen verfolgen können, kehren nur nach 
Jahrhunderten surflek. Ich wnsste, dass er Utt; aber, da er so 

manches überstanden, hoffte ich immer noch für ihn auf Erliohing, und 
die Aussicht, mit ihm noch zusammen wirken zu können, war für mich 
einer der michtigsten Antriebe, mich für die Obersiedelnng nachBerUn 
SU entscheiden. — Das ist nun alles dahin," 

A. V. Graefe's Witwe blieb zunächst mit ihren 3 überlebenden 
Kindern lAnna, Olga, Albrecht) in dem Hause Viktoriastrasse 34. Doch 
hatte ihre Gesundheit durch die heftige Lungen-Entzündung, von der 
sie kurz vor der Geburt ihres letzten Kindes im Sommer 1869 heim» 
gesucht wurde, sehr schwer gelitten. Die soi^envolle IMegp ihres 
loranken Gatten, der tiefe Schmers um sehten so frOhen Hehngai^ hatte 
ihrem Leiden eine ernste Wendung g^eben. Kaum 30 Jahre idt« 
folgte sie schon nach kaum swei Jahren, am 22. Mai 1872, zu Nissa 
ihrem geliebten Gatten in die Ewigkeit. Ihre L«icbe wurde nach Berlin 
gebracht, wo sie an der Seite ihres Gatten ruht Die Insdirift ihres 
Grabsteins lautet: Liebe ist stark wie der Tod. 

Albrecht von Graefe's Tod fiel in jene gewaltige Zeit, wo dem 
Vaterland der Kampf um seine höchsten Güter aufgedränf^t worden. 
In dem mächtigen Ringen Deutschlands um Einheit, Freiheit und Frieden 
verhallte die Trauer um seinen grossen Sohn. Aber er war nicht ver- 
gessen. Von einem Deiikmal haben nur wenige Kunde, obwohl es 
noch bedeutsamer ist, als das eherne, das alle kennen. 

Im April 1874, vier Jahre nach dem Tode Graefe's, traten be- 
dmitende Gddute imd Forseher auf dem Gebiete der theoretischen und 
praktischen Augenlieilkunde susammen zur Schöpfung des ersten ency- 
klopaedischen Handbuchs der Augenheilkunde, welches, 
dem Andenken Albrecht von Graefe*s gewidmet, den gegenwirtigen 
Standpunkt der Augenheilkunde mit vorsugsweiser Berflcksichtigui^ der- 
jenigen Arbeiten, der wir die Neugestaltung dersdben verdanken, zum 
Ausdruck bringen sollte und unter der Leitung von Prof. Alfred Graefe 
in Halle und von Prof Saemisch in Bonn binnen 6 Jahren in sieben 
stattlichen, gebaltreiL hm Bänden glücklich vollendet worden ist, — ein 
Werk ohne gleichen in Vergangenheit und Gegenwart.') Fast 25 Jahre 
nach der ersten Ausgabe wurde eine noch umfassendere Neubearbeitung 



'} Später bat es Nachahmuogen gefunden in französischer und englischer 
Sprache. 
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unter der Leitung von Prof Saemisch unternommen und . ist SO weit 
gefördert, dass die Voilendun^ in naht^i Aussicht steht. 



Mit welchem Entzücken hätte Graefe selber das Erscheine^ 
dieses Werkes begrüsst? Er beklagte es ja lebhaft in den sechziger 
Jahren, da&s es kein Lehrbuch der neueren ÄugenheUkunde gab, welches 
mit den älteren, fOr ihre Zat kkaibchen von J. Beer, W. Ilackeiune, 
F. Arlt vergliclien werden ktant& Aber er aelbrt mottte kein Labrinidi 
•dweibeii, weder am Hbcbmut,') noch aue 

er noch nicbt fertig war. Wer die imgelieare aiigenlfitficbe LitentUTt 
die er In den 15 Jahren (1854— 1869) geschaiTen, auch nur einiger* 
manen studiert hat, noch mehr, wer etliche Semester seine klinischen 
Vorträge genau verfolgte, wer das Glücic hatte, iwei Jahre lang fast 
an jedem Tage, wo er in Berlin weUtc, seinen Worten zu lauschen, ja 
mibefangen mit ihm über jede wissenschaftliche Aiif^^nbe zu sprechen, 
-— der ist von der Überzeugung durchdi ungen, dass, wenn A. v. Graefe 
etwa in den Jahren 1866 — 68, wo seine Gesundheit noch leidlich ge- 
wesen, ein systematisches Lehrbuch der Augenheilkunde zu verfassen 
sich hätte entschhesseii können, dasselbe allerdings ganz anders aus- 
geCallen wäre, als der grosse Graefe-Saemiscb, nämlich ohne die über- 
wihigenden Literatur*Nacbiveise, aber besser, origineller, gans und 
ger auf eigner Erfahrung begründet Ein solches su verGuaen, war 
er gar nicht abgeneigt, wie ich ^ers aus sdnem Munde vemoanmi. 
Aber er ist nicht mehr duu getcommen, ebensowenig wie su den grosaen 
Sonderschriften Aber Schiel Operation und Star -Operation, su denev 
er unablässig bis zuletzt Materialien gesammelt hat 

Das allen sichtbare Denkmal steht in Berlin am Kreuzungs- 
punkt der Luisen- und Schumannstrasse, dicht vor dem Garten des 
CharitL-Krankr:nhau«ies. im Schoose der Berliner medizinischen Ge- 
sellschatt reüte de; Plan ; unter dem Vorsitz von B. von Langenbcck 
bildete sich ein Ausschuss, in welchem alle Kultur-Völker beteiligt waren. 
Die Gaben flössen reichlich. Ein hervorragender Künstler, Prof. R. 
Siemering zu Berlin, wurde mit der Ausführung betraut. Am 22. Mai 
1882 (an dem Tage, an wdchem der Gefeierte 54 Jahre alt gewesen 
wSre,) fand die Enthüllung des Denkmals satt. Nach der Festredtt,^) 

I) Bekannt ist ja das Wort eines Prorcssors: „Grosse Männer tchreiben keiaf 
Lehrbücher. Ich habe auch keines geschrieben". 

*) Dieselbe ist in Berlin bei H. Peters erschienen. — Eine genauere 
Beschrdboag der gansea Feetfeier ist in meiaem Ceatralblatt Ar Aagenkdlknnde, 
188s, S. 155— >$7 «ad S. 185^1861 so finden. 
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welche Prof. C. Schweiager, der Nachfolger des Gefeierten im Lehr- 
amt, in der grossen Halle der Universität gehalten, ordnete sich der 
imponierende Festzug, an dem die Studentenschatt, Mitglieder der von 
Graefe'schen Familie, die Berliner Fachgenossen und die Gäste (v. Arlt« 
DoDders, O. Becker, A. Gimefef Jacobson, Zeliead«r, Schmidt-Rimpler 
u. a.) ndi beteiligten, und wog mch dem DenkmaL Nach einer An^ 
Sprache B. von Langenbeck's entbfittte Prctf. Siemering das Denkmai» 
der Oberbürgermeister, Herr von Forckenbedt, fibemahm es im Namen 
der Stadt mit einigen schwungvollen, dem Andenken von Graefe's ge- 
widmeten Worten. 
I — ^ Das Denkmal Graefe's an der abgestumpften Ecke des Charit^- 
: Gartens, übrigens das erste, welches auf öffentlicher Strasse der Haupt- 
I Stadt Deutschlands einem Manne der Wissenschaft gesetzt worden, 
) macht einen überwältigenden Eindruck, obwohl es ja dem Künstler, 
der niemals Graefe gesehen, nicht gelingen konnte, uns, die wir ihn so 
gekannt, sein liebes Antlitz leibhaftig vorzuführen. Die acht Fuss liohe 
Bronze-Gestalt des grossen Meisters, in ungekünstelter Haltung und in 
der Kleidung nnsrer Zeit, sldit in einer mit lfa|oIika>Pkitten aus- 
gelegten Nische. In der rechten Hand hält er den Augenspiegel von 
Heimholt«, die Unke stütit sich auf die Lehne eines reichgeschmücicten, 
halbrunden, antiken Sessels. Sinnend blickt er uns an, als «olle er den 
beredten Mund soeben dünen und seinen SchQlem Rediensdiaft von 
seiner Beobachtung geben. Zu beiden Seiten der Bildsäule sind auf 
Flügel-Mauern in farbiger Majolika verkleinerte Reliefs angebracht von 
hoher, poetischer Schönheit. Das Relief zur Rechten der Bildsäule stellt 
den Zug der zu dem grossen Arzt und Helfer pilgernden Aupenkranken 
dar, die eine mit Pilastern geschmückte Halle zum Kingang seiner 
Klinik durchschreiten. Die Schwelle betritt soeben ein vornübergebeugtes 
Mädchen, von der ernsten und sorfjendpn Mutter vorsichtig geleitet. 
Hierauf folgt ein junger Eisenarbciter, das unke Auge mit dem 1 aschen- 
tuch verbunden, das rechte krampfhaft geschlossen, in der Arbeiter- 
kleidung, im Hemd ohne Jacke und in Pantoflehi, die SoldatenmQtse, 
die er von dem eben durchgemachten Militärdienst noch bdialten hat, 
in det rechten Hand, — gefOhrt von einem etwas älteren Genossen im 
Sdiurzfell. An dem Pilaster des Vorsaales, der Obrigens du Graefe'sdie 
Wappen trägt, sttst, kummervoll über ihren klemen Liebling geneigt, eine 



' i Da<!selbe besteht aus einem senkrecht geteilten, blauen Schild, der in 
der rechten Hälfte swei verschlungene Stemenkränse, in der linken einen halben, 
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Mutter aus dem Volke, wddie ihr grösseres Mäddien, das sie woU 
ttidit ni Hause lassen konnte, mi^braclit hat Danadi folgt <Ke hohe 
Gestalt eines blinden Generals in blauem Interimsroek und in hoben, 
spoiMgeschmflckten Reiterstiefdn, gestütift auf einen Krflekstock and 
geleitet von seiner UebHchen, bkmden, voll Vertrauen auf des Vaters 
Andhs bückenden Tochter, die «n Gretchien-Gewand trägt. Den Sehhiss 
macht eine ausländische Frau mit einem Säugling und ein russischer 
Jude im Kaftan und Pelsmütze, geführt von einem offen in die Welt 
blickenden kleinen Berliner Jungen.') 

Das Relief zur Linken der Büdsäule stellt den Zug der Geheilten 
dar, weiche die Kimik aus einem gleichen Vorsaal verlassen. Einige 
Geheilte finden wir wieder aus dem ersten Relief, so das Mädchen 
an det Hand ihrer Mutter, das jetzt fröhlich emporblickt, das kleine 
Kind jetrt auf dem Arm der grösseren Schwester ; den jungen Arbeiter, 
den jettt der Skere, sein Meister oder Vater, entsfiekt in die Arme 
schliesat. Aber es sind auch neue Gruppen hinsogekommen, namentlich 
einalter Geldirter in Schirm>MQtseundFaustiscliemGewande,dem sein junger 
ScHan in Studenten-Wichs das geliebte Buch und die Star-Brille vorenthSlt 

Die beiden Reliefii sind trotz der absichtsvollen Darstellung frei 
von jeder sinnbildlichen Unidarheit, voll Leben und Natürlichkeit 
und bei der geringen Zahl der verwendeten Farben höchst stimmungs- 
voll abgetönt. Nimmt man dazu die unter den beiden Reliefs an- 
gebrachte Inschrift aus Schiller's Tel! ,,0 eine schöne Himmelsgabe ist 
das T .icht der Augen, alle Wesen leben vom Lichte. Jedes glückliche 
Geschöpf, die Pflanze selbst, kehrt freudig sich zum Lichte"; die üppige 
Epheu-Umrankung um die Flügel-Mauern und die ganze Nische, die 
belaubten Bäume, welche das ganze überragen, die immergrünen Sträucher, 
die Lebensbiumdien an den beiden Edcen, welche den vor <ton Denk* 
mal befindlichen, von emem niedreren Eisengitter abgeschlossenen Rasen- 

wcisscn Adter enthält; über dem Schüd befindet sIch ein Heba, hinter dem 
letzteren ein goldenes Kreuz. 

*) Der Gedanke dieses Zuges gehört natürlich dem Künstler an. Aber 
inbetreir der Knielheiteii hat er nnsren Rat eingeholt md oiisre Hilfe erbeten. 
Das Modell zu dem russischen Juden habe ich ihm gesendet, übrigens erst nach 
mehrfachen vergeblichen Versuchen, da die Ersten religiöse Bedenken gegen die 
plastische Darstellung ihrer Körpergestalt an den Tag legten. Auch die Gestalt 
der fremden Fran ist nach einem Modell aes meinem Kreise gearbeitet Den 
Helmholtz'schen Augenspiegel habe ich angeraten und geHefert. Das Mädchen 
am Anfang des Zuges ist nach der Gestalt der Tochter eines berOhmteo Berliner 
Arztes gearbeitet, der mit dem Künstler befreundet war. 
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plats aclimflekeii; bo kann naa wohl bdianiptea, dats dieses Denknel 
in den scfaönaten Zierden der Hauptstadt dee dentschen Seicfaes 
gebört 

Mit der Sdiildening des Denkmals und seiner Enthüllung ist 
die Lebensbeschreibung unsres Helden abgeschlossen. Die Darstellung 
seiner Wirkung auf die augenärztliche Kunst und Wissenschaft in Gegen- 
wart und Zukunft gehört in die Geschichte der Augenheilkunde, auf 
deren Gedenksteinen der Name Albrecht von Graefe in goldenen Lettern 
eingegraben ist. 

Aber eine kurze und allgemeinverständliche Erörterung seiner 
wissenschaftlichen Leiblungen würde doch der Leser nur ungern missen.^) 
Schon in dem ersten Hefte des Archiv's für Ophthalmologie hat 
der 26 jährige Graefe swel gemdeiv Uassisclie Aldiandlungen geliefert, 
deren wesentlicfae Ergebnisse npcli bis auf den heutigen Tag in unsrem 
Erkennen und Heilen fortwirken. Netfirltch musa man einen aUge- 
meini^tigen Grundaats belieizigen, auf den ich nicht weiter zurOck- 
konunen werde: HeiUcunde ist eine der scfawierigston Wissensehaftent 
wegen ihres umfassenden Inhalts; wer über HeiUcunde schreibt, kann 
auf die Arbeit seiner Vorgänger nicht verzichten. Die erste Leistung 
V. Graefe's ist in seiner Arbeit über Blennorrhoe und Diphtheritis ent- 
halten; ich meine das richtige Heil verfallen gegen Eiterung der Binde- 
haut. Ist doch die letztgenannte Krankheit bis zu unsren Tagen leider 
noch eine der ergiebigsten Quellen der menschlichen Erblindung ge- 
wesen. Ungezählte Tausende verdanken dem von Graefe klar darge- 
stellten und erprobten Heilverfahren die ürhaiiung ihrer Sehkraft. 

Die (weite Arbeit ist die über LSbmung der sctiiefen Augenmuskehi. 
Durch diese Studien« welche schliesslich in der kurzen, aber gehalt- 
reidien Sondersduift „Symptomen-Ldire der AugenmuskeULähmungen** 
(t866) ihren Abscfaluss gefunden, ist der Augenheilkunde ein vollkommen 
neues Gebiet erschlossen. Das vollendete Gleichgewicht der Augen* 

^} Der Fachgenosse sucht und findet sie erstlich in den 16 erstea 
Binden des Archivs für Ophthalmologie und tweiteas in dem avsAhrlicbea 
(374 Seiten starken) und auch für mich sehr wertvollen Werke „Albrecht v. Graefe'a 

Verdienste um die neuere Ophthalmologie, nach seinem Wirken dargestcllr von 
Prof. J. Jacobson." (Berlin, 1885, H. Peters. j Eine mehr populäre und kürzere 
Darstelluag hat Hermann Cohn, damals Doxent der Augenheilkunde zu 
Brealao» gefiefert: „Wat verdankt MenicUiett Albrecht v. Graefe". Bradau 1871. 

Der Ätzung mit Höllenstein (Silber-Nitrat). Natürlich hatte er darin 
auch Vorgänger. Aof diesem Mittel beruht auch die Crede'ache Verhütuns 
der ivrankheit. 
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araakdii entdeckt um durch das Doppelt sehen die geringsteir 
LÜmimigs^Gnide, die an aadten Teilea des menachÜchen Körpers nicht ' 
von den physioiogiachen Sdiwanknugen absugrensen sind; das Dof^dt* 
sehen ist nach den von Graefe aufgestellten Gnmdsitsen einer genauen 

Pritfung und scharfen Messung zugänglich und nicht selten berufen, das 
erste Lieht anf das Vocfaaadensetn eines wichtigen Nervenleidens su 
werfen. 

Hieran schlies«!t sich die wissenschaftliche Darstellung der Lehre 
vom Schielen und die NeubegrQndung der Schiel- Operation durch richtige 
Abmessung der Grösse des Eingriffs. -n 

Die von dem genialen Dieffenbach 1839 eingeführte Schiel-Ope- ' 
ration, anfangs mit Begeisterunt^ aufgenommen und bald von jedem 
Fnktiker geübt, hatte durch die zahlreichen Misserfolge, die in Ver- 
schlechterung der Augenstellung und Aufhebung der Beweglichkeit des 
Auges sich kundgaben, nadi wenigen Jahren ihr Ansdien eingebüsst 
nnd auch durdi das bedeatsaaae Werk von L. BShm (Ober das Schielen, 
Berlin 1845) noch nicht wiedergewonnen : bis es Albrecht von Graefe 
gelang duieh einen' 1852 in der Beil. G. ffkt wissenschaftliche Medisin 
gehaltenen, epodie-madienden Vortrag das Misstrauen zu zerstreuen und 
durch Vorfflhning einer grossen Anzahl von Schiel-FftUcni die er vor 
den Augen der gewählten wissenschaftlichen Kommission operierte und 
mit derselben weiter verfolf^e, der «o nützlichen Operation neuen Boden 
zu gewinnen. So entstand die glänzende Abhandlung über Schielen 
undSchiel-Operation im III. Band des Archivs (18c; 7, 1. S. 177 
bis 586), welche noch heute ihren Wert nicht verloren hat, wenn gleich 
ja die Wissenscliaft ebenso wenig still steht, wie für den Laien die 
Sonne am Himmel. An einem grösseren Werk Aber diesen Gegenstand 
hat Graefe unablässig auf Grund der sich ihm hftufenden Erfahrungen 
immer weiter gearbeitet, wie ich genau weiss; aber der Tod liat dies 
wie das Werk fiber Star-Operation abgeschnitten. ^ 

Jetst komme ich su der grössten Leistung, der Heilbarkeit 
des Glau com s durch Operetioa Diese Leistung, 185; von 
dem Begrfinder selber auf der ersten internationalen augenirstiiclien 
Versammlung verkündet, hat den 29jährigen mit einem Schlage an die 
Spitze der lebenden Fachcfenossen gestellt und unter die Reihe der 
Wohltfiter des Menschengeschlechts versetzt. Was Glaucom 
ist, wusste man nicht; man wusste nur, dass es zur unheilbaren 
Erblindung führt. Da gelang es seinem Scharfsinn unter richtiger 
Benutzung von H. Müller s anatomischer Untersuchung das ganze 
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vielgestaltige KranKheitsbild auf die Steigerung des im Augen- 
Inner u herrschenden Fi usäigkcitsdrucks zurückzuführen und 
in unablibHÜgem tlierqMotlaclien SudMa «He druckvcr mindern de 
Wifknng der operativen Pnpiilen^BUdang (Irideetomie) zu 
finden. Ungesäblte Tausendc in allen Knltur-Lindern der Erde ver* 
danken eo Albrecht von Graefe die Ethakung ihrer Selikraft 

Überfaanpt bat er die Pupillen -Bildung mächtig gef&rdert,.die 
sabttosen unpraktischen Künsteleien verworfen, die Irideetomie zu 
einem einfachen Hauptverfahren erhoben und ihr Anwendungsgebiet 
wesentlich erweitert, auf die Fälle der Drucksteigerung und der mit 
Anwachsung der Regenbogenhaut verbundeneOt Stets wiedericefarenden, so 
gefährlichen Regenbogenhaut-Entzündungen. 

Das Volk bezeichnet die erwähnte Drucksteigerung als grünen 
Star; hingegen als grauen die seit Jahrtausenden bekannte {und auch 
operirte; L i n s e u - T r ü b u n g , deren bekanntestes Beispiel von dem 
Greiten-Star dargestellt wird. Hatte auf diesem so lange und nicht 
erfol^os beackertem Feld die sdbon von den Aleacandriaem, also vor 
200O Jahren, geübte Niederdrflckung des Stars (der StarrSticb) 
seife der Mitte des 18. Jahrhunderts der von dem genialen Fransosen 
Jacob Daviel eingefQfartcn Star* Ausxiebung (dem Star^Schnitt) 
weichen müssen, so war es doch Graefe's Feuergeist und therapeutischem 
Streben vorbehalten, die immerhin noch erhebliche (10" „ betragende) 
Verlust-Ziffer dieses Lappen -Schnitts im Jahre 1866 durch seinen 
peripher-linearen Star-Schnitt ganz wesentlich zu vermindern. In 
einem beispiellosen Triumph Zut^» eroberte die Graefe'schc Star-Operation 
die ganze Welt. Es ist unleugbar, dass dadurch bei dtr Mehrzalil der 
Wundärzte die Verlust-ZifTer von lo^'/o auf 5"/,, herabsank Somit ist 
auch durch diese Leistung A. v. Graefe ein Wohltäter der Menschheit 
geworden. 

Und doch konnte man 10 Jahre später ^ als der Loewe tot 
war, — schon hAren, dass von dem Grae falschen Verfahren nichts 
geblieben sei, als sein schmales Star-Messer> Man konnte von einem 
aemer ehemaligen SchQler hören, dass alles frühere ntir eine Infektions* 
nicht eine Operations-Statistik darstelle. Das sind kunsichtige Irr- 
tOmer. A. Graefe's Auftreten hat befruchtend auf die Stai^ 
Operation eingewirkt und neue Gedanken sind in Fülle aufgekeimt. 
Sein Verfahren hat die Verlust- Ziffer herabgedrückt, selbst in den Händen 
derer, die seine Handgriffe verändert haben, und vielleicht durch Um- 
stände, die er selber gar nicht in den Vordei^rund stellte. Sein Wirken 
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ist vergleichbar mit dem von Joseph Lister, dessen Ruhm anf dem 
Gebiet der Wund*Bdiandhii^ noch bleibt und bleiben, wird, wenn und 
nncfadero vielleicht alle seine Ansdwunngen tmd selbst seine Ver- 
fäfarungsweisen von der fortschreitenden Wissenschaft überholt worden sind. 

Es ist ebenso raerkwQrdig wie erfreulich, dass in unsrer Epigonen- 
Zeit die Verlust-Ziffer nach Kemstar-Ausziebung in grösseren Reihen 
auf I und selh^it auf V'j^'o herabgedrückt werden konnte. Dies ver- 
danken wir nur dem Umstand, dass v ir die Haupt-Errungenschaften 
der heutigen Wundarzneikunst, die reinliche Wund-Behandlunf? und die 
(örthche) Betäubung, in passender Weise auf unser Gebiet anzuwenden 
und für uiisre Kranken voU auszunutzen gelernt haben. 

Diejenige Sebstörung und Erblindung, welche bei äusserlich unver- 
ändertem Augapfel in der Tiefe desselben wursdt» hdsst bei dem Volk 
der schwarze Star, bei den Anten aber Amblyopie und Amanrose 
von den Zeiten der Griechen «n bis cur Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
nämlich bis sur Erfindung des Augenspiegels. Auf dieses Gebiet besiebt 
sich eine Arbeit des jungen Graefe, die im Jahre 1856 im 2. Band des 
Archivs erschienen ist, „über die Ausdehnung des Gesichtsfeldes bei 
amblyopischen Affectioncn." Mit grösster Bescheidenheit*) tritt er in 
dieser Arbeit auf, die nicht nur ein vollkommen neues Gebiet der 
Augen- und gleichzeitig der Nerven- Heilkunde eröffnete, sondern das- 
selbe gleich so vollständig durcharbeitete und mit neuen Tatsachen 
bereicherte, dass, nachdem er noch elf Jahre später eine wichtige Er- 
gänzung ^) geliefert, er den Nachfolgern wenig mehr übrig gelassen, 
als die Abrundung, die Ausführung des Einzelnen, die Umwandlung 
der Abhandlungen in Sonderschriften und Bflcher. 

Für jede ^krankung des Augengrundes und der Sdmerven bis 
zu dem Seh-Centrum im Gdum hin wurden die Gesichtsfelder genau 
beschrieben und mit dem Augenspiegelbefund in enge Beziehung gesetzt ; 
die wicht^ten Regeln nicht bloss für die Erkenntnis, sondern auch fflr 
die Vorhersage der verschiedenen Augengrunds-Leiden festgestellt. Denn 
das will der Kranke, dessen Sehkraft in beängstigender Weise abzunehmen 
beginnt, von den Lippen des Arztes lesen, ob seine Sehstörung geheilt 



^) „Eine eigenfliche Methode, die Greosen des Gomchtsfeldei stt beatiaimea, 
ist kaum erforderlich ; es handelt «ich lediglich um eoütroUireiide Vennche, ans 

denen man das Mittel zieht." 

*) Ober Amblyopie und Amaurose, in den £lin. Mooatsbl. für Augenheil- 
kunde, 1865. 
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werden wird, ob sie unverändert bestehen bleibt, ob sie zur unheil- 
baren Stockbhndheit vorschrettet. 

Was aber in Graefe'f Arbeit über das Gesislitsfeld vom Jabre 
1856 den damallgeii Leser mit Staunen erfüllte, war die ebenso merk* 
würdige wie erfreuliche Tatsadie, dass der junge Forscher hi den fünf 
Jahren, die seit der Entdsekuiig dea Angenspiegels ventrichen waren, all« 
Haiqyt-Pormen der Augengrund«Erkranknngen Mar erfasse sicher ab- 
gegrenst, scharf gekennzeichnet nnd genau besdirirtien hat. Nicht allea 
hatte er selber entdeckt oder zuerst erwähnt. Es war ja eine Zeit, wo 
die Entdeckungen mittelst des Augenspiegels ebenso „in der Luft lagen", 
wie die mittelst des Mikroskops zur Zeit von Leeuwenhook. Aber die 
bedeutendsten gehören Albrecht von Graefe an. Er hat die Ent- 
zündungen der Sehnerven und der Netzhaut, die embolischen Ver» 
stoptungen der Netzhaut Schlnyader, das Wachsen der Tuberkel und 
der Geschwülste „von Aug zu Aug " beobachtet, den Blasenwurm als 
swar seltnen, aber unbeliebten Gast in der Tiefe des mensdilicfaen 
Auges nachgewiesen und nicht nur die Lehre von den inneren Augen- 
Krankheiten auf fester Grundlsge aufgebaut, sondern auch die allgo;' 
meine Kiankbeitslehre mit einer FfUle neuer und unmittelbarer Anp 
scfaanungen bereichert. Er hat doppelseitige Anschwellung des Sehr 
nerven>Eintritts in das Auge ^tauungs^Papille)^) als erstes und sid^rstes 
Zeichen des Himdnicks (der Hirn-Geschwulst) nachgewiesen und, da 
wenigstena einzelne dieser Fälle heilbar sind, der Therapie neue 
Bahnen gewiesen 

Ist es richtig, wie Schweigger andeutet, dass sich Verdienst 
und Glück verkettet habe, weil der Beginn von Graefe's Wirksamkeit 
zusammenfiel mit der Entdeckung des Augenspiegels von Helniholtz? 
Selbstverständlich liatte Graefe ohne den Augenspiegel niemals das 
dunkle Gebiet der Augenhintergrund-Erkrankungen bearbeiten können. 
Aber ich trete doch der Ansicht Jaco bson*s bei, dass, wenn der Augen- 
spiegel nich t vorhanden gewesen, Graefe seine Zeitgenossen noch mehr 
ilbermgt bitte, als es tatsächlich der Fall gewesen. 

Es würde den Rahmen meiner Darstellung weit abecachreiten, 
wenn ich alle die saldreichen kleineren Mitteilungen, in denen er alle 
Gebiete der Augenheilkunde berührt und überall tiefe Spuren seiner 
reforroatorbchen Tätigkeit hinterlassen hat, hier auch nur andeuten 
wollte. 

Dieser deutsche Name ist in die modernen Kvltor'Sprsclien flber> 
eegaagen. 



• 
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Aber notwendig ist es, die Graefe'sche Schule zu erwähnen. 
Graefe war der Praeceptor orbis terrarum. Die ersten Lehr- 
bücher der Augenheilkunde, welche in der neuen Zeit, einige Jahre 
nach der EtnflÜirttiig des Augenspiegels, verfiutt wurden, in englischer 
Sprache (von Soelberg Wella, London 1869), in firansöiiadier Sprache 
(von L. Wecker, Farii 1865) sted ihm gewidmet. Seine SchOler 
laaien in den Vereinigten Siaaten wie in BraaiUen, in Paris and in 
London, in Dautsddand, Österreich und Italien, in den drei nordischen 
Reichen nnd in Russland, in der Türkei und in Ägypten. 

Von namliaften Universitäts-Lehrern sind zu nennen Alfred Graefe, 
Zehender, Horner, Jacobson, Schweigger, Leber, Schmidt-Rimpler und 
viele andre; von bedeutenden Praktikern, die sich auch wissenschaftlich 
aus[^eztichnet haben, Liebreich, Mooren, Adolf Weber und viele andre. 
Bleibende Denkmäler seiner wissenschaftlichen und Lehr-Tätigkeit sind 
das von ihm begründete Archiv für Ophthahiiologie und das erste grosse 
Handbuch der Augenheilkunde, das „dem Andenken Albrecht von 
Graeiie*s gewidmet** ist. 

.Wir sind am Ende. Zweiunddreissig Jahre alt ist Alexander 
geworden, welcher das Morgenland dem Hellenismus unterwarf. Zwei* 
undviersig Jahre alt ist Albrecht von Graefe geworden, welcher 
der Kultur der Menschheit ehie erneute Augenheilkunde hinterlassen 
hat. Der Biograph Alexander's sagt, dass keiner ihm gleich kam.^) 
Der Biograph Alb recht's wagt zu behaupten, dass er in den vierzig 
Jahren eigner Beobachtung des ärztlichen Wirkens keinen gesehen, der 
seinem Heiden gleich oder überlegen gewesen wäre. Schön von Gestalt, 
schön von Seele, ein ganzer Mann und dabei gleichzeitig mit dem besten 
und anmutigsten, was das Weib ziert, ausgestattet, ein Ausnahme-, 
aber nicht ein Übermensch, mit durchdringendem Scharfsinn und einer 
gegenständlichen Beobachtungskraft, voll heiligen Feuers für die Wissen- 
schaft, mit wirklicher Leidensdiaft sdnem memdienfreundfichen Beruf 
des Helfers ergeben: so stand er vor uns, so lange er lebte; so wird 
er in unsrer Erinnerung fortleben, so lange diese uns bleiben wird. 
Keine Körperschwäche, keine Atemnot hinderte ihn, in <fie dumpfe 
Atmosphäre der überfüllten Poliklinik einzutauchen und Hilfe zu 
spenden, so lange es ihm vergönnt war. Wer mich der Obeitreibung 
seihen wollte, m^e sich an das Wort des Perikles erinnern: Mass* 



') Arrian's Anabasis VU, 30. 
*) Thukydides, II, 35. 
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voll ni reden ist schwierig, wem 4ie Wahrbeit jede WuhrscheiikKclikeit 
Obertrift. 

Selbst die Fehler Graefe's und welcher Sterbliche ist frei 
TouFdilem? eotspringen sdnen Tugenden. Seine lose Geringe 
sdiitzung der Form, der Ordnung» der Zeiteinteilung^) gii^ hervor nua 
seinem immer auf das Wesen gerichteten Bestreben; seine Rastlosigkeit, 
die ihm fast keinen Tag ohne Kranke zu verleben gestattete, war eine 
unmittelbare Folge seines begeisterten Heilung-Dranges ; sein Bestreben, 
die Auf^enheilkunde und namentlich die Ant^en-Operationen in Berlin 
allem zu beherrschen, entsprach nur den höcbstgesteigerten Ansprüchen, 
die er an sich selbst stellte. 

Sonst war er der liebenswürdigste und bescheidenste') der Grossen, 
für Schmeichelei nicht zugänglich, wie so Manche, die ich mit ihm zu- 
sammen beobachtet Der fransösiache Fachgenosse, der darül>er spöttelt, 
dass er bei seinem Besuch in Graefe's KUnik das Bild des Professors 
von Lorbeer umkrSnst gefunden, hat Idder vergessen hinsusufügeni 
dass sein Besuch am 22. Mai stattgefunden: das war der Geburtstag 
Graefe's, an dem das Personal der Klinik es sich nidit nehmen liess, 
das Bild des Meisters zu bekränzen. Noch ein Menschenalter von 
heute : und keiner wird mehr leben, den er belehrt, bebandelt, b^lückt 
hat. Denjenigen unter den Lebenden, die ihn nicht gekannt, und den 
nachfolgenden Geschlechtern ein schwaches Abbild seines Wirkens zu 
liefern war der Zweck meiner Arbeit. Sein Name und sein Andenken 
wird ewig leben. 

M Ein Freund von mir, Privatdozent der Chirurgie und beschäftigter Prak> 
tiker, crzShltc mir vor Jahren das folgende: ,,lch hatte eine Consultation 
mit Graefe verabredet, aber dieser kam überhaupt nicht. In der nächsten 
ifstfidien GeseUschaU wollte ich ilini mit leerecbteai Stob und wttrdevoUer Eni* 
rflstang entgegentreten. Aber er kam mir zuvor und entwaffnete mich voll- 
ständig, indem er mich umarmte und sagte ; ,, „Lieber Kollege, Ich habe es 
wirklich vergessen. Das nächste Mal werde ich pünktlich sein." " Kein Mensch 
konnte ihm widerstehen." 

*) Er litt es nicht, dass wir ihn Geheimrat nannten ; Professor war der 
Titel, den er vorsog und allein snlteas. 
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Anhang: 

1. Zeugnis der Reife 

für Albert Friedrich Wilhelm Ernst von Graefe, den 22. Mai 1S28 
in Berlin geboren, Sohn eines Geheimen (Medizinal) Rathes, evangelischer 
Konfession. Er besuchte das Gymnasium 6 Jahre von Quarta an und 
sass zwei Jahre in Prima. 

I. Sittliche Aufführung gegen Mitschüler, gegen Vor- 
gesetzte und im Allgemeinen. . Er hat sieb dtirch sein be- 
sdieidenes und anschliessendes Wesen die Liebe seiner Lehrer und 
Mitschüler dauernd xu erwerben gewusst 

II. Anlagen und Fleiss. Er bat seine guten Anlagen durch 
eifrige und erfolgreiche Bemühungen ausgebildet, obwohl er auf die 
äussere Form nicht immer das nötige Gewicht legt 

III. Kenntnisse. 

A. Sprachen. 

1) Im Lateinischen. Er liest die Klassiker mit Leichtigkeit 
und eindringendem Verständnis, und schreibt die Sprache korrekt und 
nicht ohne Eleganz. 

2) Im Griechischen. Er besitzt eine wohlbegründete gramma- 
tische Kenntnis der Sprache und weiss den Geist der Schriftsteller mit 
Gewandtheit aufzufassen. 

3) Im Englischen. Erliest leichtere Stücke Shakespeares selbst 
unvorbereitet ohne Schwierigkeit und drückt sich schriftlich mit einiger 
Gewandtheit aus. 

4) Im Französischen. Er hat sich eine übersichtliche Kennt- 
nis der Literatur erworben, und spricht und schreibt die Sprache mit 
Geläufigkeit, wenngldcb er sich den Geist derselben noch mehr an- 
eignen könnte. 

5) Im Ü eutschen. Seine schriftlichen Arbeiten Und mündlichen 
Vorträge haben nach Inhalt und Form stets befriedet; auch besitzt er 
eine vollständige Obersicht der Haupterscheinungen der Literatur. 

B. Wissenschaften. 

Ii Religionskenntnisse. Er war stets bemüht, seine christ- 
liche Erkenntnis tiefer zu begründen , und der Unterricht hatte den 
besten Erfolg für seinen Geist und sein Herz. 
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2) Mathematik. Er hat in den Elementen dieser Wissen- 
schaft, welche er stets mit Vorliebe betrieb, eine erfreuliche Sicher- 
heit und Gewandtheit erworben. 

3) Geschichte uild Geographie. Er beiitit nidit alMii 
eine befriedigende Kenntnis des ganzen Gebietes der allgemeinen 
Gescliidite, sondern hat com Tal sogar eine iedit lebendige Anschauung 
ihrer Entwideelung gewonnen. Ebenso sind ihm die Hauptverhiltnisse 
der Erdoberfläche, namentlich Europa's, bskannt 

4) Physik und Naturbeschreibung. Bei seinem regen 
Interesse für die physikalischen Wissenschaften hat er sich sowohl eine 
gründliche Kenntnis der Hauptphänomene als auch eine erfreuliche Ein- 
sicht in den Zusammenhang der einzelnen Disziplinen verschafft: 

5) Philosophische Fr o paedeutik. Er fasste den Vortrag 
mit selbständigem Denken auf. 

Nach dem Ausfall der schriftlichen Prüfung und in Berücksichtigung 
seines stets bewiesenen Fleisscs crhess ihm die unterzeichnete Kommision 
die mflndliche Prüfung und erteilt ihm das Zeugnis der Reife zum 
alcademischen Studium, womit sie ihn unter Anwfinschung des göttlieben 
S^ens entlisst Er will Medizin studieren. Die Artikel I, IE, u. IV. 
des Bundestagsbescfalusses vom 14. November 1834 sind ihm bekannt 
gemacht worden. 

Berlin den 29. September 1843. 

Königliche Abiturienten-Prflfungs-Kommission 
des Französischen Gymnasiums. 

2. LehMSbeschreibung des AbitiirieiitM. 

Je naquis ä Berlin le 22. Mai 1828. 

Mes parenls Charles Ferdinand de Graefe, Polonais d'origine, et 
Augustine d' Alten me donn&rent, mon bapt^me arriv6 dix mois apr^ 
ma naissance, le nom de Fr<d6rie GuiUaume Erneste Albert. 

Lea premiöres ann^ de mon enfance jusqu'au temps oü je 
commen^i ä apprendre, ne laiss^nt point d'impresston durable dans 
mon Arne , car je ne regarde pas comme teltes les vagues Souvenirs 
que j'ai d'un s^jour biennal fait en Italie de 1839— 183 1. C'est dans 
ces contröes prodigalement omdes de tous les charmes de la nature et 
de tous les chefs d'oeuvres de l'art, que commen{;a le premier 
d.'veloppement de mes forces naturelles, et le ciel Italien donna au 
caractäre de mon enfance une certaine vivacitö et ferveur, qui trouvant 
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des objects de galt6 dans l'amoiir de ihm perente envera moi et leur 
trien^dbre, le coiuerva k pea prte jttiqB*& ma dixi^me Muide. 

Aucane maladie n'eyint arrftt^ le d^veloppement de imMi corpe 
natuvellement tain, inet parents cooßtteat ma premifere inttniction anx 
soins de pfdcepteun particuliers. 

Ag)6 de quatre ans je oommencai ä aiiister anx le^ons de mon 

frfere Victor, taiu cependant m*en occuper particuliirement : ce ne 
fut qu'ä cinq ans que je pris un int^röt plus vif et qae j'appris les 
Premiers Clements de ma langue maternelle. 

Quoique cette premi^e Instruction füt interrompue par les 
voyages que je faisais en ^t^ avec mes parents, et que la diff^rence 
des m^thodes employöes par des pr<?cepteurs , qui se suivaient dans 
d'assez courts espaces de temps, fusscnt peu propres k accdlerer mes 
progr^s; 1 intatigable zfele de Mr. Petraso qui ine fit commcncer l'^tude 
de ia langue grecque par la lecture de Xdnophon et d Homöre et celle 
de ia litdrature latine par Ovide et Cösar me mit apr^ deux anndes 
de le^ons ä por^ de soivre le cours dau une des dasses moyennes 
d'un gyinnase. Apr^ avoir eocore appris dies an oertain Mr. PhiUppe 
les ätoents de l'histoire et de l'aritlinidtiqae je ins jug$ capable i la 
St. Midiel de Tannte 1857 d'entrer dans la preml^ de quatritoe. 
J*ai Irequentd jusqu'ki le gyinnase francais avec quelques intenruptions 
catiste par des maladies. — 

Cet institDt sutosait alecs nne rtorganisation i^ltfe par les soins 

de Mr. Fonmier, auquel on venait de oonf^rer le diiectorat, et le 
ncnivel essor qui se folsait sentir dans toutes les classes, se communiqua 
aussi k la quatri&me. C'est alors que encourag^ par l'exemple de 

Tordre g^n^ral et soutenu par les conseils et les exhortations de 
maitres bienveillants, j'appris de soumettre ä l'ordre et au devoir la 
Ubertä k laqueÜe on avait abandonn6 Jusqu'ici mon enfance turbulente. 

Je vouais ^galement mes forces ä tous les objets d enseignement 
en quatri^me et troisi^me, ou soutenu par les eftorts de Mr. Jcanrcnaud 
je parvins h m'acquerir des Clements de la langue frangaise avec la 
prononciation cjui me causait quelques difficultds. G est ä Mr. Weiland 
et Jeanrenaud que je suis redevabie des progr^s que je fis dans ia 
Geometrie et dans Thistoire. Je ne parle de mes progr&s dans ces 
objets d^enseignement que parceque je m'en ötais moins occupd avant 
mon entrfe au ccdlige, tandis que mes connaissances dans les atttres 
branches d'ensdgnement me mettaient au niveau de mes condisdples. 

Mtauur dar WltMMebaft, Albrtam vva Qtaof«. S 
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Apres un s6jour de deux anndes en quatri^me et troiai^e, je 
paäsai en seconde ä la St. Michel 1839. 

Avmt de parier de mon d^vdof^ieiiieiit Bdentifiqne dmi les deux 
cksaes sup^rieores je reppdlerai im diangement dans mon caract^ 
cans^ par des acddents de famille. C'est dana oette ^oque qu'il pbt 
1^ la providence <te retver ma gnude-m^; moo coeur, iffnontA 
jusqu'alofs l'advenitö fut profondement touch^ de cette perte, maia il 
fut ibranU plus profondement encore par la perte de mon p^e, qui 
mit en alarme tous les membres de la funille. n avait dirig^ mon 
enfance, U avait appuyö et guid6 par la fermetö et I'^nergie de son 
caract^re mes pas chancelans , i! avait rempli tont mon coeiir des 
sentiinents d'admiration, de reconnaissance et d'amour, je n'avais janiais 
song6 ä le perdre: tout ä coup je fus priv(^ de ce guide prövoyant, de 
cct appui in^branlable, que je ne retrouverai jamais! — 

C'est ä dater de cette epoque, que commengant k connaitre le 
cöt6 moins agrdable de la vie je me recueillais plus en moi - m^me 
et toutils moii» lea &usm «uparavant imp^toeux de mon coeur jeune 
et avide d'impresaions agrteblei. C'eat alora que le conscience du 
monde et de moi- mime qui avait ^t^ öblouie et troabMe par le 
bonlieur, c o m m en^ k a'iveiUer et k a'edaireir. 

La ptdd9ectioa mturdle que j*ai pour lea sdencea pbysiques 
jointe au dfoir ardent de poursuivre la oairi^ de mon ptee, et le 
l^üt que rinstruction de Mr. Goepel, savant mathdmaticien, auquel 
aprte le d^part de Mr. Philippe mon ^ucation avait confi^e, sut 
m'inspirer pour ces sctences, nourrirent en moi le projet de m'occuper 
tont particuliörement des sciences reelles. C'est ainsi qwe dans mes 
lectures priv^es je parcourus des ouvrages qui trattent de la Physique, 
de la G6omctrie et surtout de la Chimie synthdtique et analytique. 
Cependant je nie suis occup^ jusqu ici, autant que mes lorces i ont 
po-rois, des aatrea brahdiea d'enftetgnenMMitt 

Je terminerai cet extrait de ma vie ea rappebnt lea noms des 
profeaaeitn qui par lear sdence et ieur afiection k mon ^gsrd ont eu 
le plus d'influence sur moii d^veloppement et qui me seront toujours 
infiniment eliers. 

C'eat A.llonsieur Kiamer, le diiecteur aotuei, que je suis ledevable 

de maa oomatssanoes de l'histoire dont j'ai eu un cours complet, et 
ses efforta jotnts k ceux de Mess. Foumier, Mullach et Michelet m'ont 
initi^ aux beaut^s des auteurs tant grecs que latins. Je penserai 
touioura evec un proloiid lentimeot de reoonnattianre au zü^ et k 
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Tamour avec lesquels Mr. Foiirnier m'enseigna les devotrs de !a religion 
chrötienne, et mit ä iiia portee les mysteres de la foi. il tenninera 
dans quelques joan par le mint acte de la confirmation d'instruction 
r^l^iettse dont j*ai joui pendaot quelques aimdes eoorae Sedier et 
oomme catöchnm^. Le d^t cbtr et facile de Mr. Fodaing ainii 
qoe flon s^le ceoslant me fiMiütftreiit beaucoop les moyens de sumoiitar 
les obstacles, qu'offirent Ofdinatrement des paities plus dMScnles dw 
iiiatli6iBatiqnes. 

Mes Stüdes dans les sciences physiques, peu ordonnds avtent moo 
entre^ en secdnde, fürent particulUbrement favorisdes par le savant d6bit 
de Mr. Erman, et Mr. Rammeisberg m'ayant tnstruit dans ces parttes 
qu'on n'cnseigne, pas au coU^ge, je crois avoir acquis & cet 6gard les 
connaissances n^cessaires pour me vouer ä l'dtiide de la Medecine. 

Enfin je nomme avec le plus profond respect les le^ons d'Ailemand, 
que Mr. le Professeur Heinsius m'a donn^cs corome je crois, non sans 
succes dans un espace de quatre ans. II m'a toujours honor6 d une 
opmton tiüp bienveUlante, ä laquelle nes faiUes fevces »'out jamais 
pu rdpondre parfaitement 

Sans cependant me flatter d*avoir Ibvnii complteaieiit k carri^ 
d'im aiNturieiit j*« tont pertscalidremeiit besoia des 6gaids de Messients 
mes examinateurs. Cest dooc dans la fenne assurance qu'ils ne me 
jugeront pas avec teilte la sdverit^ ordinaire, et avec la promesse de 
cultiver pendant le cours de mes Stüdes universitaires les connaissances 
acquises dans cet Institut, qm me sera tou)ours eher, que fose me 
praeter ä l'examen. — 

3. Rsden bei der EnthOllung des Grasfe Denkmals. 

Nach Herrn v. F. ei^riff der 70 jährige Prof. v. Arlt, der älteste 
Lehrer des Gefeierten, der diesen immer als seinen Liebiingrs-Schüler 
gehalten hatte, das VVott und sprach folgendermaäsen : 

„Ehre dem Staat, in dessen Bdetropole ein solches Denkmal er- 
richtet wurde. 

Der Mann, dessen Andenken wir feiern, hat nicht ein Volk tcfiert, 
er hat nicht Schlachten geschhigen, er liat nicht mit dem Pfnsel, nicht 
mit dem Meissd Kunstwerke geschaffen: er hat seine Lorbeeren er> 
rangen, indem er bemüht war. Menschenelend su mindern, su heben, 
SU verhOten. 

Tausende und Tausende, welche vor ihm unrettbar der Erblindung 
verfielen, icfionen fortan durch die Kunst, die er gelehrt, gerettet werden. 

s* 



Digitized by Google 



6S 



Und diese grosflartige Leistung, sie war nicht dts Ergebnis eines glfick- 
lichen Wurfes, eines Icülinen Griffes, sie war die Frucht jahrelanger 
mühevoUer Studien« getreuer und emsiger Beobachtung der Natur, 
sdiarfstnniger CombinaticHi ans Idaigelegten Prämissoi. 

Graefe war von Natur aus mit w^ewöhnlichen Gaben des Geistes 
und des HerMtts ausgestattet, er war von der Wiege an reichlich mit 
Mitteln versehen, diese Anlagen ohne Hindernisse zur Entwicklung zu 
bringen. Er konnte ein behagliches, genussreiches Leben führen. Aber 
er wählte einen schweren, einen sorgenvollen Beruf und diesem widmete 
er mit seltener Hingebung alle seine Kräfte, den besten Teil seines 
Lebens. 

Und eben dadurch, durch sein Wirken als Arzt und als Lehrer hat 
er sich selbst ein Denlcmal g^setat, ebi Denkmal, daneiiiafter ab Stein 
nnd Brs, ein Denlcmal im Herzen seiner Mitbürger, seiner lahtreicben 
Schaler und Facbgenossen, ein Denlcmal für alle kflnftigen Generatioaen. 
Sein Andenken bleibt gesegnet fOr alle Zukunft** 

Ffir die akademische Jugend endUcb ergriff Cand. med Asdier 
das Wort, um unter lautem Beifall mit beredtem Munde die Teilnahme 
der akademischen Jugend an dieser Feier zu begrfinden, die nicht nur 
dem grossen Arzte, sondern ebenso sehr dem Manne von Tugend und 
Wahrhaftigkeit gelte. Als Zeichen der Verehrung legte er einen mäch- 
tigen Lorbeerkranz auf den Stufen des Denkmais nieder. Die Musik 
intonierte das Lied t „Ich bete an die Macht der Liebe" und damit war 
die schöne Feier beendet. Mittags vereinigten sich die meisten der 
Gäste bei dem Schreiber dieser Zeilen. Abends fand unter regster 
Beteiligung ein Festmahl statt, auf welchem v. Langenbeck auf den 
Kaiser und das Kaiserliehe Ibus, A. Graefe und E. Meyer ') auf den 
Gefeierten, Beeker auf den K&nsder, v. Arlt auf die akademische 
Jugend toasteten, femer Helmhoits und Virchow höchst wirkungsvolle 
Anspradien hielten. 

Die Worte A. Graefe's lauten etwa folgendermassen: 
„Es musste die heutige Feier, wekhe sich im Angesicht der 
stoben Metropole des deutschen Reiches vollzogen hat, mit ganz be- 
sonders mächtiger Errqjung die Gemflter derer erfüllen, welche den 
gefeierten, teuren Mann, der in seltenster Weise die Schöpfungen des 

0 Der Vetter Albrecbts, einer seiner Ältesten Scbttler und AnUteaten, au 
jener Zeit Prof. der Augenhetlknnde in Halle. (189* in den Rnhcttand fetreten, 
1899 gestorben.) 

*) Einer der ältesten Schüler A. v. Graefes, damals Augenarst in Paris. 
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Geistes mit den Werken der Liebe zu vereinen wusste, während seiner 
segensvollen Wirksamkeit im Leben nahe staniien. inmitten der wo- 
genden Bewegung, mit welcher in weitesten Kreisen heute dessen gedacht 
wird, WM Albfedit von Grttfe für die Menadibeit gewirlct hati erblOht 
in den Henen seiner ScIiQler, welcbe ilm unitanden, als er, ein idealer 
Trfiger sdiönen Mcnadientunis, seine Geistessaaten ansstreate nnd sdne 
Werke über die Erde sdireiten sah, ein diditer Krans scfamerzUcber 
Erinnenittgsblomen. Wie wir in früherer Zeit, als er noch unter uns 
weilte, seine Un^diung an dem heutigen Tage, seinem Geburtstage, 
festlich mit Blumen zu schmücken pflegten, so wollen wir heute nun 
neben dem Lorbeer, den ihm die Geschichte beut, jenen Kranz trauern- 
der Gedanken vor seinem Denkmal niederlegen, welche uns zurück- 
führen in die blühende Welt seines Schaffens und nicht minder an die 
dunkle Stätte seiner Leiden und seines frühen Todes. Ich bitte Sie, 
den Manen Albrecht von Graefe's ein stilles Glas zu weihen." 

Rede des Herrn Dr. Ed. Meyer. 
Meine Herten I 

Als mir suerst die Aufforderung wurde, beute Abend vor Ilmen 
SU sprechen, da lag freilich der Gedanlce am nicbsten, diese Eiire einem 
andärn so überlassen, der mit grösserer Berechtigung boiTen durfte, 
Ihre Aufmerksamkeit sn fesseln und an dieses Fest der Erinnerung 

auch die Erinnerung seiner Worte zu knüpfen. Wenn ich dennoch 
dem Wunsche meiner Freunde und Kollegen nachgegeben, so liegt der 
Grund darin, dass nach den Reden, die diesem Feste seine Weihe ge- 
geben, mir wenig zu sagen erübrigt. — Vielleicht wollen Sie mir ge- 
statten, noch in einigen Zügen das Verhältnis Graefe's zu seinen Schülern 
und Freunden zu beleuchten. 

Genügt es doch dazu, die Verehrung und Liebe sprechen zu 
lassen, die selbst der bescheidenste seiner Schüler ihm entgegen bringen 
durfte, und diese Aufgabe ist um so leichter, als in dieser Versammlung 
sicherlicb nur wenige sind, denen Graefe nicfat persünlUdi bekannt ge- 
wesen wire. — Für diejenigen aber, welche den Zaul>er seiner Person 
gefühlt, bedarf der Einüuas, den er auf uns auageübt, kehier ErUlrung. 
Aus kehiem AntUts sprach je das Genie in schöneren, ausdrucksvolleren 
Zügen ; in keinem Auge se^te sidi je eine grüssere Hersensgüte, als 
in diesem wunderbaren Blicke Graefe's, der bald durchdringend forschte^ 
bald nachdenklich in sich selbst versank und sonnenhell aufleuchtete, 
wenn er der Wahrheit näher getreten war. Dieser geniale Ausdruck 
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begleitete jedes seiner Worte, sei es, dass er in der Klinik seinen Zu- 
hörern die pethologischen Typen vorfiUirte und aus den einzelnen 
Symptomen ein Ktankfaeitsbild entwickelte mit so unamlBecUidien 
Zflgen, den jedes derselben noch naäb Jehnehnten in onstem Ge- 
dicbtnis weiterlebte, »ei es, dass er in vertrautem Gespriche seinem 
eigenen Gedenkengangie nachhing, der Gegenwirt vöranseÜte und an 
das gewaaste und erlmnnte die Fragestetlnng der Zulninft ahltnapite. 
Aus seinen Gesprächen und Briefen wie aus seinen Vorträgen und 
Arbeiten tritt uns eine solche FüUe neuer Gedanken und Entdeckungen 
entgegen, dass unser Nachdenken im Zweifel bleibt, was wir mehr be- 
wundern sollen; die Kunst, mit welcher Gr.iefc es verstand, Beobach- 
tungen zu sammeln, zu orclncn und wie Strahlen in einem Brennpunkte 
zu aligemeinen Gedanken und Anschauungen zu veremigen oder die 
Kunst, mit welcher er diese Strahlen rückwärts wendend, fretudarti^'e 
Erscheinungen beleuchtete und in dem anscheinend Regellosen das 
Gesetsmässige aufdeckte! 

An unsre Bewunderung fflr den Forscher und Lehrer knüpfte 
sich Ijald innige Verehrung und Liebe fQr den Mann, dessen Geist sich 
mit angeborener LiebenswQrdigkett und nngetwvngener Bescheidenheit 
XU dem unsrigen hinneigte, dessen belehrendes Wort sich dem Ver- 
ständnis eines jeden anpasste und der mit eisernem Willen sein auf- 
geregtes Nervensystem dahin brachte, ihm Ruhe und Geduld flir die 
Belehrung seiner Schüler und für die segenspendende Ausübung seines 
Heilberufs zu gewähren Nach solch' aufreibendem Ta^eswerk bedurfte 
er dann kaum einer momentanen Ruhe, um sich dem gemütlichem 
Verkehr im Familien- und Freundeskreise hinzugeben, einen mit seinem 
leidenden Zustand kaum vereinbarenden Frohsinn zu zeigen und die 
schönste Seite seines Charakters, das allgemeine Wohlwollen, mit 
welchem er die Menschen und ihr Tun beobachtete und beurteilte, zu 
offenbaren. Liebe lur Menschheit war der durchgreifende Zug seines 
Wesens, Freude su bereiten sein höchstes Vergnügen, und em lierber 
Schmers war es für ihn, wenn ihm, dem Gross- und Edddenkenden 
efaie Ideinliche Handhing oder unschöne Motive entgegentraten. Dann 
zuckte es lialb schmerslich, lialb verächtlich um seine Lippen: „un- 
moimlisch*' war das herbste Wort ans sehiem Munde oder „faust uns 
von etwas anderem reden". Wo er aber einen redlichen Willen im 
Vorwärtsstreben erkannte, da stand er in jeder Weise mit freundlsdier 
unermüdlicher Hilfeleistung zur Seite, bis das Ziel erreicht war, welches 
der Tatkraft des Einzelnen entsprach. Uns allen, denen er seine Zu- 
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neigunp geschenkt — und der reiche Schatz seines Herzens brauchte 
mit derselben nicht zu geizen — war er ein liebevoller, ja ein 7ürtlicher 
Freund. Dabei wollte er auch — welch' ein schöner Zug seines Ge- 
müts I — dass seine Schüler und Freunde sich auch unter einander 
nliisr traten, with fcitiinftti und urhitinn •oUtaiii und w umte •io m 
vereinigen lonicliit in der f wnrinianieH Bcgetotarang, die er in ibnen 
durch Wort und Beispid für die Wiseenecfaeft erweckte, der er seltet 
•ein Leben geweilit, nnd apilcr doivh die eUjUufiGlien Varflammlungen 
bald tni engaten Fieiuideskreia« in der Schmek, bald im schönen Heidel- 
berg : Zuienimunkflnfte, aiie denen endlich die Ophthalmologieciie Geeetl- 
schaft bervHgegangen, deren Gründer und Mittelpunkt er geweien. 
Und wie uns dort innige Verehrung und Liebe zu Graefe vereinigte, 
so waren imd sind auch heute noch diese Gefühle das Band, dass uns 
in gegenseitiger Achtung und Zuneigung umschliesst und in den Kreis 
der ophthalmoiogischen Familie nur diejenigen einlassen soll, die sich 
in keiner Weise derselben unwürdig gezeigt haben. 

Dabei war es sein unausgesetztes Bemühen, der Ophthalmologie 
und den Ophthalmologen die offizielle Anerkenming an vecicfaaffen, die 
ihnen gebQhrt GeatQtat aof aeine eigenen I^iatungen und die aeiner 
genialen Mitarbeiter an dem grossen Bau, au den Hehnholta den un- 
erachütterlichen Grundatein gelegt, arbeitete er u n ab l iaa ig dieaem Ziele 
entgegen. Und dasa ea erreicht worden iat, verdanken wir aicberlich 
dem direicten nnd indirekten Einflnaa unares Graefe. — „Unaet" darf 
ich ihn nennen, denn wenn auch der vollendete Graefe der ganzen 
Menschheit gehörte, alten Ländern, in welchen die Wissenschaft gelehrt 
und geübt wird, in deren Annalen sein Name mit unauslöschlichen 
Zügen eingegraben ist, wenn es auch der deutschen Hauptstadt vergönnt 
war, ihm hier an der Stätte seiner Geburt und seines Wirkens ein 
schönes seiner würdiges Denkmal zu setzen, das erste, dass einem 
Mann der Wissenschaft hier gesetzt worden ist , so liat er doch schon 
längst im Herzen seiner Schüler und Freunde ein Denkmal unb^reiuter 
Liebe und Verehrung: und dieae GefQhie «erden, wie die Trauer nm 
aeinen Vertuet ent mit unarem Leben enden. 

Wie könnten whr dea Mannea veigeaaen, dem wur den giröaaten 
Teil unarea Wisaena und Könnena verdanken, deaaen Lehra una auf 
jeden Schritt unarer wiaaenaehaftliclien Laufbahn begleitete, und der 
uns durch Wort und Beispiel zu der begeisterten Hingabe an die 
Wiaaenacbaft und an die Menachheit geführt, wek:he una nicht nur die 
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Kraft zum selbständigen Weiterstreben, sondern auch in der Trübsal 
des Lebens Trost und Zuversicht gewährt I 

Kein Wunder, dass Schüler, Kollegen und Freunde mit Ungeduld 
das heutige Fest der Erimienuig an Graefe erwartet haben, und sich 
hier in dem beglQcIcenden Gedanicen vereinen, dass die Irommenden 
Geschlechter anch durch das dem Andenlcen Graele's ga*eihten Monu- 
ment an den uns nnvcrgeasHcbep Freund erinnert «erden. Bei der 
Feier dieses Festes «oUen vir diejenigen nicht vergessen, deren Initiative 
und Wirken uns dieses Monument und die lieutige Feier verschafft 
hsbcn. Wir gemessen die Freude des vollendeten Werices, aber es 
konnte nur zu stände kommen durch jahrelange Bemühungen, durch 
unausgesetzte Opfer an Zeit und Ruhe von Seiten der Männer, wdclie 
2Ur Errichtung des Graefe-Denkmals zusammen getreten v,arcn. 

Gestatten Sie mir, meine Herren, dem gesamten Komitee in unser 
aller Namen unsren wärmsten Dank auszusprechen, vor allem aber dem 
Manne, «Jer an der Spitze des Komitees gestanden : ich fordere Sie auf, 
dem Herrn Geheiou-at von Langenbeck unsren Dank in einem drei- 
faciien Hodi dacsnbringen* 



GUSTAV üKt;>tL, M. D. 
FKAMCISCO, • 
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Hermann Peters ophthalmologiHfhpr Verlag In CHIttlngeB 

(j^egrUiidet 1845 iu Berliuj. 



BibtQ±t pon Graefes 

ForMt, Brugtbild mit Pakalmi]«, Lithogtmiilil«, 57x72 em. PapkisrtSe, 



42x54 Bildgröße Mk. 4.— 

^Verkleinerte NAi.'hbil<iun(^ deflndet sieb in dem vorliegADdaB B««lM.) 

Bttat«, nad) dem Leben modelliert von Oilli. öS cm. hoch „ 40.— 

32 cm. hoch „ 20.— 

OrMie» älkr^ KUniaofa» AmAjm der IfotaMUtitHtöroiig«« det Auf« 1888 „ 4.50 

— Symptomcniebre der Augenmuskellähmtmgen 1867 „ 4. — 

— Kede über die Bedeatuug ophtbAlmologiMbeir Stadien 

f. d. Medizin 1865 „ 0,60 

lllir. OrwIlM AmMt Ar Ophthalatwlosie Bud 1—86 I, 
(soweit nicht vcigriffen} jede« Heft 7.3u 10.-^ Wl. 



JLlkr. (Jraef es Archiv für Ophthalmolotfic Unnf! I — '1^ I komplet 

biete ich ausnahrosweise bis auf weiteres an titatl Mk. fBr 47& Mk. 

llbr. Graefes Verdienste um die Ophthalroologie von J. Jacobson 1885 ,, ü.— 

Bei Voreintendang des Betrages Frauko-Zaaendung von der Verlagahaudluug. 

BB5 Zu batiehao amb dimh wB» Bmhliandliingwi. ^ 
Verzaiohato anderer ophtkalaiologiaok. Werlte des Veriaoes auf Waaeoh gratia! 
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Bisher erschienen ia der Sammlung nMänner der Wissenschait"* : 

Heft 1. J. F. Herbart. Von 0. PIüloI, Wansleben, 

Mit Portrftt and FiiksimUe. 



Heft 2. a. W. Bunsen. Von Frof Dr. Wilhelm Ostwald, Leipzig. 

Mit 1 Purträt. 



Heft 3. F. W. üurpfeld. Von Scliulinspektor E. Oppermann, Braun* 

schweig. Mit 1 Porträt. 



Heft 4. Ferdinand Frhr. von Rlchtbofbn, fiedäclifniereda. Von Professor 
Br. B.T.Drygalski, Berlin, mit einem Anhang von £.Tie8aan: 
Die Schriften Ferdinand Freiherr ron Bichthofene. Mit 1 Portrftt. 



Heft ö, Werner von Siemens. Von Prof. «^snr Dr. Wilhelm Jaeger, 
Berlin-Friedenau. Mit 1 Porträt. 



Heft 6. Karl Friedrich Gauß. Von Professor F. Math6. Ueichenberg. 

Mit I Porträt and 1 Ahbildan^^ 



Heft 7. Albreclit von Graofe. Von Geh. Med. Rat Professor Dr. 
J. Hirscbberg, Berlin. Mit l Portrfit und t Abbildung. 



Heft 8. Rudolf VIrchow. Von Professor Dr. J. Pagel, Berlin. 

Hit 1 Porträt. 



Ferner befinden sich in Vorbereitung und werden noch im Laufe 

des Jahres 1906 folgen: 

Leopoiti von Raiii<.e. \oa Dr. Haiib Helmolt, Lcipziu. 

Otto Jahn. Von Professor Dr. Michaelis, Straßburg. 

Theodor Mommsen. Von Professor Dr. IL J. Neumann, StraBburg. 

B. fi. Niobiibr. Von demselben. 

Fr. Chr. Dahlmann. Von Dr. J. Ziehen, EVaokiUrt a. M. 

F. K. von Savigny. V<m Reicbsgericbtsrat K. fi. M. Malier, LeiiKsig. 

K. Rosenkrantz. Von Professor Dr. Jonas, KSsUn. 

= Sedes Heft kosM 1.-- mark. 
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Verlag von Wilhelm £ngelmann in Leipzig 



Carl degenbaur 

erlebtes uad erstrebtes 

Mit einem Bildnis des Verfassers 

b. üeb. Mk. 2.—, üi Leiüttü gwb. ilk. 3. 



IL 6« Basse 

erinneniageii aus meinem heben 

— Zwetle fluHafle - 

Mit 2 Bildnissen des Verf. in Heliogravüre. 

8. GMl Mk, 6.-, iu h^mpv. geb. Mk. 7.50, 
in Halbfranz gab. Mk. d.— . 



El, KoelUker 

erlnnenmgen aus meinem beben 

Mit 7 Vollbildern, 10 TexLIi.i^iircii und einem 
Porträt des Verfassers in 'Mcliogravüre. 

Gr. 8. Geb. Mk. 9.-, in LeiuBD geb. Mk. 10.60. 
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